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  Alle Rechte vorbehalten


  


  Einer von ihnen


  



  Nur wenige Leute waren im strömenden Regen unterwegs und suchten verzweifelt Schutz. Frank wartete auf einen freien Flazó und hatte sich in einen schützenden Hauseingang gestellt. Der Regen prasselte unablässig auf die Straße und perlte an seinen Schuhspitzen ab. Viele Menschen trauten sich bei Regen nicht aus ihren Wohnungen. Frank kümmerte sich wenig um das Wetter. Sein PA war am Handgelenk sicher und würde auch bis nach Hause trocken bleiben. Nachdenklich berührte er diesen winzigen technischen Diener, der von einer japanischen Firma erst vor wenigen Jahren eher durch Zufall erfunden worden war.


  Niemand würde den Code knacken können. Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein Gesicht. Der Abend würde vielleicht recht gut werden, wenn nur der Regen endlich nachließ. Er hatte ein paar Tropfen abbekommen und in seinem Gesicht juckte es, er musste sich immer wieder kratzen.


  Er war tief in Gedanken versunken und registrierte lediglich seine unmittelbare Umgebung. Ein Müllskarei sammelte vor ihm ein achtlos weggeworfenes Papier auf, das sich bereits mit Regenwasser vollgesogen hatte. Der Skarei eierte leicht und hatte Schwierigkeiten um ein Visofon zu fahren. Er krachte zweimal dagegen und entschuldigte automatisch, obwohl sonst kein Mensch in der Nähe war, seine Sensoren mussten defekt sein. Frank konnte nur den Kopf schütteln. Warum setzten sie nur die ausgedienten Modelle für diese Arbeit ein? Endlich hatte der Skarei seinen Fehler bemerkt und umfuhr das Hindernis. Zivilflazós sausten über die Dächer hinweg und kein Taxiflazó setzte zur Landung an! Frank fragte leise nach der Uhrzeit und der Picoassénaba antwortete ihm genauso leise. Doria würde schon begierig auf ihn warten. Sie hatte von einer aufregenden Neuigkeit gesprochen. Hoffentlich war die Neuigkeit zu verkraften.


  „Suche freien Flazó!“, befahl er genervt.


  Er wäre beinahe in den Regen gestolpert, um dem Menschen auszuweichen, der sich ihm langsam näherte. Es musste, nein es war ein Junkie. Er hatte sich eine Decke um Schultern und Kopf gewickelt, um sich gegen den Regen zu schützen. Wie ein alter Mann schlurfte er Frank entgegen, der sich erschrocken in einen Hauseingang drückte. Er überlegte, ob er die Jäger rufen sollte oder lieber die Visemen. Kein weiteres Mal wollte er durch einen Überfall seinen Picoassénaba verlieren, nur weil ein Junkie seine nächste Dosis brauchte. Die Danos, die er bei sich hatte, reichten nur für den Flug nach Hause.


  „Ist ein freier Flazó in der Nähe?“, fragte er seinen Picoassénaba, diesmal etwas lauter.


  „Negativ.“


  „Wann ist der nächste frei?“


  „In drei Minuten.“


  „Welche Richtung?“


  „Östlich.“


  „Biete doppelten Preis, wenn er sich beeilt.“


  „Akzeptiert. Eine Minute und dreißig Sekunden.“


  Frank konnte das Gesicht des Junkies nicht erkennen, der nur zwei Schritte entfernt war. Wie sollte er reagieren? Insgesamt sieben Angriffe hatte er erlebt. Beim ersten Mal hatte er seinen PA samt Ersatz verloren, der Junkie wurde jedoch aufgespürt und wahrscheinlich gerecht bestraft. Sonst hatte er sie alle in die Flucht geschlagen. Einem hatte er das Nasenbein gebrochen und musste sich deswegen einer zeitraubenden Untersuchung unterziehen. Frank hatte zum Glück keinen direkten Kontakt mit dem Blut gehabt und weitere Tests erübrigten sich. Der Junkie, der sich nun neben ihm in den Hauseingang drückte, sah kräftiger aus als er erwartet hatte. Die meisten sahen ausgemergelt aus und waren dem Tode näher als dem Leben.


  „Hau ab!“, zischte er dem Junkie in angemessenem Abstand zu.


  „Sie sind auch einer von ihnen.“, gab dieser leise zurück.


  „Wie?“


  Dieser Junkie war so stark abhängig, dass sein Gehirn in jedem Menschen einen Feind zu erkennen glaubte. Frank entschloss sich, die Jäger zu verständigen, damit sie ihn eliminieren konnten. Dieses Objekt war für die Öffentlichkeit eine direkte Gefahr und musste schleunigst entsorgt werden.


  „Mach’ nur weiter und die Jäger werden sich um dich kümmern.“


  Der Junkie sah ihn an und Frank erkannte neugierige und klare Augen. Dann war das Gesicht wieder verdeckt.


  „Sie sind noch jung. Auch ich habe für Futurfood gearbeitet, eine Abteilung unter Ihnen. Ich überprüfte die Zusammensetzung der Ersatzpillen.“


  Was faselte der Junkie? Frank drängte sich in die äußerste Ecke des Eingangs, trotzdem war er dem Kerl viel zu nah.


  „Sie kümmern sich natürlich nicht um die Zusammensetzung. Sollten Sie aber. Diese Pillen werden bei uns Syns genannt. Nur die Reichen bekommen die ungefährlichen Ersatzpillen. Wir bekommen natürlich das gefährliche Zeug, das sofort abhängig macht. Gehen Sie ins Labor, Frank.“


  „Jetzt reicht es! Noch ein Wort und ich verständige wirklich die JÄGER!“


  Der Junkie entblößte seine Stirn und Frank erkannte mit Entsetzen, dass dort das Brandmal zu sehen war: Eine Nummer und ein Buchstabe. Je mehr Buchstaben, desto mehr Drogen waren im Spiel. Hastig verdeckte er seine Stirn wieder.


  „Keine Angst. Es sind nur die SYNTHETIC. Ich habe keinen Sender in meinem Schädel. Die Nummer konnten sie mir einbrennen, aber keinen Sender implantieren. Gehen Sie einfach ins Labor.“


  Er sah sich nach allen Seiten um und rannte in den Regen. Frank konnte ihn bis zu einer Straßenecke verfolgen, aber dahinter fand er nur eine leere Straße. Inzwischen hatte der Regen sintflutartige Ausmaße angenommen und erschwerte das Sehen, selbst der PA hatte Schwierigkeiten mit der Verfolgung. Der Junkie hatte sich in nichts aufgelöst. Frank ballte die Fäuste, bis die Knöchel weißer hervortraten, er verlor nur ungern. Verärgert stellte er sich unter eine Markise. Die Kapuze seiner Jacke war so gut wie durchweicht und er merkte wie es auf seiner Gesichtshaut langsam kribbelte.


  „Taxiflazó im Landeanflug.“, hörte er den Picoassénaba und wurde aus seinen Gedanken gerissen. Ein dunkelblauer Flazó setzte tatsächlich zur Landung an. Er musste sich beeilen, damit niemand vor ihm da war. In seinem Gesicht juckte es zunehmend stärker, wie hatte er nur den Regen vergessen können? Er rannte zum Heck, als sich die Tür einen Spalt öffnete. Frank wartete auf keine Einladung, sondern warf sich ins Innere. Die Tür schloss sich im gleichen Augenblick, als er sich festschnallte.


  „Scheußliches Wetter, nicht wahr?“, fing der Pilot das Gespräch an.


  Er war noch jung und naiv genug, zu glauben, dass jeder seiner Gäste mit ihm reden wollte. Es wäre besser gewesen, wenn die Flazó völlig automatisch fliegen würden, aber das war leider illegal.


  Frank schob seine Karte in den Flazóassénaba und lehnte sich zurück. Der Pilot hob zu schnell ab und Frank wurde in seinen Sitz gedrückt.


  „Etwas langsamer!“, befahl er wütend. Sein Befehl wurde ausgeführt und er konnte sich entspannen. Auf dem kleinen Screen flimmerten die neusten Nachrichten. Frank wollte nicht wissen, welches Volk sich gerade mal wieder um die unwichtigsten Kleinigkeiten stritt. Er wollte wissen, was es neues aus der Gentechnik gab, die ihn immer wieder erheiterte. Frank vertrat die Meinung, dass alles einen Sinn hatte, womöglich einen tieferen Sinn und man wenig ändern konnte; kurz er glaubte an ein vorgeschriebenes Schicksal, das niemand manipulieren konnte. Vielleicht war es sogar ganz gut, dass diese oder jene Spezies ausgestorben war? Es waren neue Spezies entstanden, zwar nicht natürlich, aber jede davon hatte einen eigenen Platz in der Nahrungskette gefunden. Also warum diese Kette unnötig und willkürlich erneut aus dem Gleichgewicht bringen? Auf der Erde lebten genug Arten, um den natürlichen Kreislauf am Leben zu erhalten. Vielleicht gab es wieder einen durchgedrehten Wissenschaftler, der ein wenig Gott spielen wollte?


  „Gentechnik!“, forderte er von dem Assénaba.


  Die Nachrichten verschwanden und das Mainmenü erschien. Gentechnik enthielt nur wenig Info heute. Ein mutiertes Tier war mal wieder in Australien ausgebrochen. Frank überflog diese Info kurz. Der Regen hatte das Problem gelöst, wie immer. In Australien hatte es also auch den ganzen Vormittag geregnet. Nichts neues aus diesem Kontinent, der sich mehr und mehr zu einem Urwald entwickelte. Jetzt stritt sich die Regierung mit den Ureinwohnern, wie man den Urwald pflegen und gleichzeitig nutzbar machen konnte. Es geschieht nichts ungewöhnliches mehr auf diesem Planeten, dachte er und suchte nach richtigen Neuigkeiten. Die zweite Info war schon interessanter. Es gab wieder einen Querdenker! Ein Wissenschaftler, der gerade in Afrika arbeitete, sprach von einer Revolution in der Gentechnik. Was konnte das nur sein? Die Endsumme für den Flug leuchtete vor seinen Augen auf.


  Schon jetzt wollte der Pilot seine Danos.


  Frank gab den Betrag ein und ließ die Überprüfung gelangweilt über sich ergehen. Der Laser tastete die Hornhaut seiner Augen ab und verglich die Fingerabdrücke. Zusätzlich wurde sein gesamter Körper gescannt, wie lästig. Die Identifikation war schließlich einwandfrei und seine Danos wurden akzeptiert.


  „Alles in Ordnung. Wenn Sie mich heute noch brauchen sollten, ich habe als letzte Kennzeichnung das X. Angenehmen Nachmittag.“


  Prompt verschlechterte sich der Flugstil, aber Frank konnte jetzt nichts mehr bemängeln. Er hatte bezahlt und war somit bedeutungslos geworden, immer wieder ließ er sich zu einer verfrühten Bezahlung überreden. Die Landung ähnelte einem Sturzflug und Frank rutschte bis zum Assénaba nach vorne. Das Jucken in seinem Gesicht wurde schlimmer und er hoffte, dass noch genug Salbe im Badezimmerschrank war.


  Kaum hatte sich die Tür geöffnet, sprang er ‘raus. Der Regen hatte endlich nachgelassen und es nieselte lediglich. Zwischen den grauen Wolken blinzelte die Sonne hindurch. In dieser Gegend der Stadt ging das alltägliche Leben lebendiger von statten. Vor den Geschäften patrouillierten Wachskareis und verscheuchten allzu neugierige Personen, die keine gültige Aufenthaltsgenehmigung für diesen Sektor vorweisen konnten. Somit gab es keine beunruhigenden Vorfälle, die nicht augenblicklich beseitigt werden konnten. Deshalb ließen sich hier nur wenige die Einkäufe direkt ins Haus bringen, die meisten frönten dem altmodischen Einkaufen und dem späteren Schleppen. Einige Kinder sausten in ihren kleinen Flazós über die Dächer und flogen haarscharf an den Menschen vorbei; selten gab es Unfälle, da sich die Assénabas automatisch einschalteten, wenn ein Miniflazó abstürzen sollte oder gar jemanden behinderte.


  Er schlenderte an den Hochhäusern vorbei und warf im Gehen einen Blick durch die wenigen Schaufenster. In der kleinen Buchhandlung hortete der Besitzer uralte Magazine und Bücher mit vergilbten Seiten. Jedes Mal musste Frank vor dem schmalen Schaufenster stehen bleiben. Liebend gerne hätte er sich ein Buch mit gelben Seiten gekauft, aber die Preise waren viel zu hoch.


  Stets bekam Frank ein mulmiges Gefühl, wenn er in einen der Turbolifts einstieg. In den ersten zwei Minuten wurde gescannt. Wenn sich herausstellen sollte, dass man ein gesuchter Verbrecher war, denn leider konnten manche dem fein gewebten Netz der Überwacher und Jäger entkommen, konnte es passieren, dass vielleicht ein schnell wirkendes Gift eingeleitet wurde oder Betäubungsgas. Was auch immer eingeleitet wurde, verursachte Probleme. Die Visemen wurden verständigt und die Jäger erschienen sowieso. Denen die eventuelle Verwechslung zu erklären, war so gut wie aussichtslos. Man wurde, wenn nötig, erneut betäubt, und anschließend in einer Zelle befragt. Selbst eine Gasmaske wäre nutzlos, da es während der Überprüfung sofort erkannt wurde. Sollte etwas anderes ungewöhnlich erscheinen, setzt sich der Lift gar nicht in Bewegung und verriegelte sich selbstständig. Aus diesem winzigen Gefängnis gab es kein Entkommen, nur die Jäger konnte einen verriegelten Lift wieder öffnen. Trotzdem hatten es Terroristen geschafft, eine recht wirksame Bombe einzuschmuggeln, die ein extrem starkes Erdbeben provozierte. Eine ganze Stadt wurde durch dieses Erdbeben ausradiert.


  Nervös hüpfte Frank von einem Bein auf das andere und wartete darauf, dass der Lift sich endlich in Bewegung setzte. Natürlich kam die altbekannte Angst, dass sich trotz der ständigen Systemprüfungen ein Defekt eingeschlichen haben könnte. Jede Sekunde bestand die Möglichkeit. In seinem Kopf spielte sich wie gewohnt das Szenario ab: Das Gas würde sich langsam verteilen und in seine Lungen kriechen. Nach dem zweiten Mal Luftholen, wäre es das letzte Mal gewesen und Doria müsste sich mit den Visemen auseinander setzen, vielleicht wurde sie selber sogar verdächtigt eine Terroristin zu sein? Er stellte sich ihr durch Tränen verschmiertes Gesicht vor und wie sich ihr Körper unkontrolliert durch den Weinkrampf schüttelte. Setzte sich der Lift dann mit einem kleinen Ruck in Bewegung und er hörte den Piepton, dass alles in Ordnung mit ihm war, holte er erleichtert Luft und stieß sie pfeifend aus. Diesmal dauerte es eine Weile, bis das Okaysignal erklang.


  „Ihr Herzschlag ist ungewöhnlich. Bitte diesbezüglich eine Untersuchung durchführen!“, ertönte es schließlich.


  Großartig! Er machte sich vor Angst fast in die Hose und die Überwachung ergab einen zu hohen Herzschlag. Wie wichtig diese Info war! Es war öfter vorgekommen, dass sein Herz zu schnell schlug, aber das war noch lange nicht ausreichend für eine schmerzhafte Untersuchung.


  „Ja, ja.“, sagte er leise und hoffte, dass er nicht gehört wurde.


  Der Lift hielt an und gab die Sicht auf den Flur frei. Frank wurde ein angenehmer Nachmittag gewünscht.


  In Gedanken verloren dachte er nicht an den Türassénaba und rannte gegen die geschlossene Tür.


  „Identifikation!“, ertönte die künstliche Stimme.


  Daran hatte er nicht gedacht.


  „Na ja...“


  „Sag’ nicht na ja. Ich kann das nicht hören. Wie war dein Tag nun: gut oder schlecht?“, raunte sie ihm verärgert zu, während sie aus dem Kühlschrank eine Infusion holte.


  Frank konnte sich bei dem Anblick einer Infusion nur schütteln. Er würde sich nie, aber auch niemals, daran gewöhnen. Menschen hatten Flüssigkeit seit ewigen Zeiten getrunken, wenn ihr Körper danach durstete. Warum sollte er, nur weil es der neusten Mode entsprach, Flüssigkeit durch eine winzige Nadel in eine künstliche Körperöffnung einleiten, um sein System auszugleichen? Nichts konnte ihn dazu bringen. Für ihn war es ein Genuss kaltes Wasser oder künstliches Bier zu trinken. Doria fand es tré chic sich eine Nadel in ihren Unterarm zu stechen und die nötige Menge an Flüssigkeit so ihrem Körper zuzuführen. Die Nadel verursachte zwar noch etwas Schmerzen, aber was tat man nicht alles, um mit anderen Benutzern darüber reden zu können.


  „Musst du mit der Nadel vor meiner Nase herumfuchteln?“


  Sie sah ihn verdutzt an und drehte versonnen die Nadel zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.


  „Das war nicht die Antwort, die ich eigentlich von dir hören wollte, mein Schatz!“


  Manchmal konnte sie wirklich nerven.


  „Beides.“


  „Wie beides?"


  „Mein Tag, mein Arbeitstag war gut und schlecht. Bist du jetzt zufrieden?“


  „Sei nicht gleich beleidigt. Bist du gar nicht neugierig, was ich dir zu erzählen habe?“


  „Nun, lass mich nicht unwissend sterben.“


  Sie zeigte ihr betörendes Lächeln, das ihn besänftige und für den miesen Tag entschädigte.


  „Ich ...habe...Kontakt...mit, na, rate mal!“


  Er hasste es zu raten.


  „Keinen blassen Schimmer. Sag’ es mir einfach. Was ist es?“


  „Du gehst Morgen mit mir zu der Untersuchung. Ich will ein Kind.“


  Eine Ohrfeige oder ein Tritt in die Gegend, in der es einem Mann am meisten schmerzte, hätte es seiner Meinung auch getan. Sie konnte das gleiche auch mit ein paar Worten erreichen. Frank war zuerst sprachlos, der Schock saß zu tief. Er sah sich in dem sterilen Raum und eine riesige Nadel auf sich zukommen, die ihm einige Samen entnehmen wollte. NEIN!


  „NEIN!“, schrie er endlich.


  „Was soll das heißen? Wir können uns ein Kind leisten, wenn es das sein sollte. Eine Erlaubnis zu bekommen... “


  „Nein, nein und nochmals nein. Entschuldige, dass ich dir ins Wort falle, aber ich will kein Kind. Es hätte eine sehr niedrige Überlebenschance.“


  „Unsinn! Es könnte die ersten drei Monate nach der Geburt in der Klinik bleiben. Dort würden wir es jeden Tag besuchen.“


  „Ich gebe jedenfalls meinen Samen nicht freiwillig her!“


  Sie stemmte äußerst verärgert ihre Hände in die Hüften. Ein Zeichen dafür, dass es an der Zeit war zu flüchten.


  „Soweit ich mich erinnern kann, haben wir uns beide vor und unmittelbar nach der Heirat gegen ein Kind entschieden. Ich habe eben nicht gesagt, dass wir es uns nicht leisten könnten. Warum hast du dich jetzt doch dafür entschieden?“


  Doria stieg heiße Luft aus. Er hatte sie an einer schwachen Stelle getroffen. Hoffentlich war nicht einer ihrer besten Freundinnen schwanger oder auf dem besten Wege es zu werden!


  „Ich möchte es eben.“


  „Ein wahnsinnig ausschlaggebendes Argument! Ist vielleicht Marian oder Paula schwanger oder jemand anderes, den du kennst?“


  „Nein.“, zischte sie ihm entgegen, aber ihre Wangen nahmen eine entlarvende rötliche Färbung an.


  „Ich möchte darüber nicht mehr reden. Wenn du unbedingt ein Kind haben möchtest, dann suche dir den kompatiblen Spender im Netz.“


  „Ich könnte dich schlagen! Wie kannst du nur so engstirnig sein? Ein Kind ist eine Bereicherung in einer Ehe. Wir leben in dem Kind weiter!“


  Kitschiger konnte es nicht mehr werden. Sollte sie ruhig alles Mögliche aufzählen. Sollte sie ruhig.


  „Nenne’ mir den wahren Grund! Bist du vielleicht von einem heimlichen Liebhaber schwanger, was eigentlich gar nicht möglich sein kann?“


  Ihre Nasenflügel bebten und sie würde sich gleich auf ihn stürzen.


  „Nein. Ich will ein Kind!“


  „Du redest jetzt wie eines! Warum bist du so trotzig? Weshalb jetzt? Du hättest es viel früher haben können.“


  „Ich bin dreißig. Das ist das richtige Alter, meint auch Marian.“


  Das war es! Marian hatte ihr den Unsinn vorgebetet!


  „Marian ist unfruchtbar, wie kann sie von einem richtigen Alter sprechen?“


  „Ihre Schwester ist schwanger.“


  Warum half ihm niemand, wenn er jemanden brauchte? Frank musste Doria jede Kleinigkeit aus der Nase ziehen und jetzt auch noch ein Kind! Er wollte kein Kind. Basta. „Ein wichtiger Grund auch schwanger zu werden! Ich werde nicht mit dir zu dieser grauenhaften Untersuchung gehen! Ich brauche keine Maschine, die mir sagt, dass ich größere Unterhosen anziehen soll, damit ich zeugungsfähig bleibe. Du kannst ruhig hingehen. Du kannst mir dann sagen, ob du dort alte Bekannte getroffen hast und der Mann weinend neben seiner Kind gierigen Frau saß.“


  Er machte auf dem Absatz kehrt und hechtete zum Bad. Eine erfrischende Dusche wäre just genau das richtige. Auf dem Weg ins Bad zog er seinen Anzug aus und warf ihn achtlos auf das eheliche Bett. Die Socken und die restliche Unterwäsche folgten.


  Die Badezimmertür war blockiert. Doria stand mit hochrotem Kopf vor ihm.


  „Nicht jetzt, Schatz. Lass mich erst duschen, ja?“


  „Ich will ein Kind!“


  „Ich weiß nicht wie es dir geht, aber ich empfinde diese Situation als reichlich peinlich. Du benimmst dich, als ob du vierzehn währst und unbedingt in ein Cybercafé gehen willst, das erst um Mitternacht aufmacht. Außerdem ist es hier im Flur leicht kühl.“


  Er lehnte seinen Oberkörper gegen die Wand zwischen Badezimmertür und Schlafzimmer. Plötzlich zuckten Dorias Mundwinkel und sie fing wiehernd an zu lachen. Sie hatte ihn die ganze Zeit zum Narren gehalten. Typisch. Dafür gab es nur eine Bestrafung und Frank handelte schneller, als es Doria lieb war. Er warf sie sich wie einen Sack über die Schulter und ging mit flotten Schritten ins Badezimmer. Sie wehrte sich nur halbherzig und drohte an ihrer eigenen Lache zu ersticken. Frank stellte die Dusche an und forderte eiskaltes Wasser. Ein eisiger Strahl prasselte auf Dorias Stirn nieder und durchnässte sie in Windeseile. Die Kälte hinderte sie nicht am Lachen, sondern verstärkte den Effekt. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Frank vor der Dusche und konnte seine Schadenfreude nicht verbergen. Ein Wort genügte, um den eisigen Wasserfluss abzustellen. Eigentlich wollte er zuerst die Trocknung anstellen, aber sie grinste ihn immer noch verwegen an. Das Wasser tropfte an ihren Haaren herunter und vereinigte sich mit der Pfütze in der Dusche. Ein netter Anblick.


  „‘Raus jetzt. Ich will jetzt duschen.“


  „Ach, was?“


  Ihr Grinsen wurde wieder breiter und ihr Bauch hüpfte auf und ab durch das unterdrückte Lachen. Exakt in diesem Moment war der Zeitpunkt gekommen, dass er sie wieder schulterte und aus dem Badezimmer warf. Ehefrau oder nicht, sie störte bei der Abendtoilette.


  „Ich lass‘ mich scheiden!“, rief sie ihm lachend hinterher, als er so schnell wie es ihm möglich war ins Badezimmer rannte.


  Das Wasser hatte er auf mittlere Wärme eingestellt und genoss das leichte Prickeln auf der Haut, das die dicken Tropfen auf seiner Haut hinterließen. Eine Gänsehaut wechselte sich mit der nächsten ab. Im Wechsel trat es aus fünfzig feinporigen Düsen und aus fünf größeren Düsen aus. Die Temperatur pendelte zwischen fünfundzwanzig Grad und fünfzehn Grad Celsius. Genau die Temperaturen, die seinen eingeschlafenen Kreislauf wieder zum Leben erweckte.


  Mit geschlossenen Augen stand er unter der Dusche und ließ sich fünf Minuten berieseln. Länger durfte er auch nicht. Er dachte an seinen monotonen Arbeitstag zurück. Es war dem Kalender nach zu urteilen Sommeranfang, aber der Regen hielt sich nicht daran. In seiner Abteilung hatte jeder Idiot wieder Wetten abgeschlossen, dass es mindestens vierzig Grad im Schatten wurde. Frank musste bei dem Gedanken grinsen. Das Wetter richtete sich nicht nach irgendwelchen Voraussagungen, sondern war das sprichwörtliche Chaos.


  Verträumt stand er unter der tröpfelnden Dusche und sehnte sich nach richtigem Alkohol. Der künstliche hatte zwar den gleichen Geschmack, den richtigen Alkohol konnte er dennoch nicht überbieten. Schottischer Whiskey wäre nicht schlecht, aber in unerreichbarer Ferne. Wieso dachte er ausgerechnet an Whiskey? Als er neunzehn war, hatte er zum ersten Mal Whiskey getrunken und es bitterlich bereut. Den Kater würde er nie vergessen. Sein Großvater hatte ihn nicht vorgewarnt, obwohl er es sonst bei jeder Kleinigkeit tat. Nur ein neugieriger Blick war in seinem Gesicht zu sehen gewesen, als Frank den ersten Schluck nahm. Der Alkohol war echt gewesen. Er hatte nach dem Rausch sein gesamtes Essen ausgespuckt und sich geschworen nie wieder auch nur einen Tropfen Whiskey anzurühren. Das Verlangen wurde immer stärker.


  „Trocknung!“, befahl er.


  Die Luft war angenehm warm und umspielte seine Haut, natürlich bekam er eine leichte Gänsehaut. Seine Haare flatterten und trockneten schnell. Gleich in der Nähe lag der Bademantel bereit und er schlang ihn sich geschickt um den sauberen Körper. Ein zarter Duft nach Frühlingsblumen umhüllte seine Nase. Doria hatte ihn sicherlich heute Morgen getragen. Aus dem Wohnzimmer hörte er die Geräusche einer Projektion. Seine Frau konnte auf die Nachrichten in Großformat leider nicht verzichten. Es interessierte Frank wenig, was sich wissenswerte ereignete. Barfüßig schlich er sich von hinten an sie heran. Sie verströmte den gleichen angenehmen Duft wie der Bademantel. Es kribbelte kurz und heftig in seiner Nase und Frank nieste laut. Doria drehte sich erschrocken um.


  „Mit deinen Arbeitgebern stimmt was nicht.“, war ihr einziger Kommentar.


  „Mit wem?“


  „Futurfood soll Schuld am Tod von Hundert Menschen in Indien sein.“


  „Glaube ich nicht. Die Presse verbreitet immer wieder die unglaublichsten Dinge, die sich kurze Zeit später als Lügen entpuppen. Überall sterben Menschen. Das ist dummes Gerede!“, versuchte er Futurfood zu verteidigen, aber das Gesicht des seltsamen Junkies tauchte in einer Erinnerung lebhaft auf und so hörten sich seine Worte wie leeres Gerede an. Er traute den Oberen Managern mehr zu als er seiner Frau gegenüber eingestanden hätte. Der Junkie hatte ihn gegen seinen Willen zum Nachdenken gebracht. Es würde nichts schaden, wenn er sich für eine halbe Stunde ins Netz einklinken würde. „Ich setze mich für eine halbe Stunde noch an unseren Assénaba.“


  „Wie kannst du nur so ruhig sein? Es sind Hundert Menschen tot! Sie sind nicht verhungert oder durch einen Krieg umgekommen! Nein! Sie innerhalb von drei Stunden innerlich verblutet!“


  Er blieb stehen und drehte sich entsetzt zu ihr um. Wie konnte jemand in dieser Zeit innerlich verbluten? Indien hatte zwar nicht den Lebensstandard, der in seinem Land herrschte, aber die medizinische Versorgung war dort auf dem besten Stand. Wie konnten dann Hundert Menschen verbluten?


  „Ich sehe es mir an.“


  Den Bademantel warf er in den Wäschekorb neben dem Kleiderschrank im Schlafzimmer und zog sich seinen Pyjama über. Mit zwei großen Schritten war er im Arbeitszimmer nebenan. Der Screen flimmerte, Doria hatte ihn nicht ausschaltet. Er gab sein persönliches Codewort ein und wartete. Das Menü erschien schnell. Die Tür schloss sich automatisch und die Verbindungskabel schlängelten sich wie lebendige Reptilien auf dem Boden, bis sie ihren Bestimmungsort gefunden hatten. Frank stellte sich in die Mitte des Raumes und musste sich einen Augenblick gedulden. Als das Paga schließlich auf seine Befehle wartete, musste er sich erst wieder richtig konzentrieren. Einige Stunden hatte er in einem ähnlichen Raum gearbeitet und es fiel ihm schwerer die notwendige Energie aufzubringen. Zuerst zeigte der Assénaba an, wer ihn unbedingt kontaktieren wollte oder es bereits getan hatte. Die Mailbox war durchschnittlich besetzt, es war nichts Dringendes dabei. Schließlich hob er seine Hand und ließ sich identifizieren, so dass ihm weiterer Zugang gewährt wurde. Viele User wollten nicht auf ihren Guide verzichten, aber Frank kannte die Fallen im Netz und war auf vieles vorbereitet. Für seinen Wissensdurst brauchte er keine Wächter ablenken und der Guide war für ihn somit nutzlos.


  „News, Indien. Futurfood.“, forderte er laut und der Assénaba setzte die mündlichen Befehle um.


  Die Nationalhymne von Indien wurde knapp eingespielt und die ersten Bilder erschienen. Ein indischer Arzt mit blutverschmiertem Kittel starrte fassungslos in die Kamera und sprach von einem Rätsel. Im Hintergrund war ein Labor zu erkennen. Die Übersetzung war einwandfrei. Frank ging um das leicht zuckende Paga herum und besah sich das elektronische Abbild des Arztes von allen Seiten. Die schlechte Übertragung ärgerte ihn etwas, aber der Assénaba korrigierte ständig, damit er überhaupt verstehen konnte, was der Arzt zu erzählen hatte. Er hätte sich längst den neuen Chip kaufen sollen, um die Übertragung zu verbessern.


  „Wir konnten nichts mehr für die Menschen tun. Sobald eine Blutung gestoppt war, öffnete sich eine größere Ader. Das Blut lief aus allen Körperöffnungen. Egal, was wir zur Stillung der Blutungen spritzten, es war nutzlos. Selbst die Beruhigungsmittel konnten den Herzschlag nicht verlangsamen. Ich bin ratlos. Es gibt absolut keine Aufzeichnung über ähnliche Fälle in der gesamten medizinischen Literatur. Ich habe mich mit anderen Fachärzten ausgetauscht und konnte die Menschen dennoch nicht retten. Nach der Obduktion werden wir mehr wissen.“


  Diese Info war zehn Stunden alt! Die Zeitanzeige blinkte ihn hämisch an, er hasste alte Infos!


  „Neuste Info!“


  Wieder war der indische Arzt zu sehen. Im Hintergrund eine weiße Wand. Die Kameras der Reporter durften wohl nicht weiter. Frank setzte sich in den Assénabaseat und verfolgte von dort aus den Auftritt des Arztes, der nun weitaus besorgter aussah und nervös auf  und abwanderte. An den Armstützen korrigierte Frank die Übertragungsgeschwindigkeit. Bald war das Paga bildlich makellos, nur die Stimme knarrte etwas, aber daran störte sich Frank nicht weiter.


  „Ein Enzym löste die inneren Blutungen aus, was keinen richtigen Sinn ergibt. Das Enzym fehlte allen Patienten, die bis jetzt obduziert wurden. Sonst waren alle Körperfunktionen optimal, Schadstoffkonzentrationen lagen im Grenzwertbereich und andere Grenzwerte ebenfalls. So wie es aussieht, waren die Menschen jedoch von einer mir unbekannten Substanz süchtig. Nach den anderen Krankheitssymptomen zu urteilen, würde ich spontan auf Entzugserscheinungen tippen... “


  Mehr konnte sich Frank nicht anhören und gab einen neuen Befehl ein. Er musste sich das Labor ansehen und gab den Sicherheitscode ein, der als erstes gefordert wurde. Ungewöhnlich schnell erschien ein verschwitzter Mann im Raum. Bis zur Brust war er zu sehen, vor ihm schwebte scheinbar ein halber Mensch.


  „Till Felske. Ich hatte keine Kontrolle erwartet.“


  „Ich kontrolliere Sie auch nicht. Ich arbeite in der Entwicklungsabteilung und würde mich gerne Morgen bei Ihnen umsehen. Vielleicht wechsle ich die Abteilung.“


  Diesmal war die Übertragung hervorragend, es musste wohl doch an der Entfernung gescheitert sein, dachte Frank kurz. Das war sein einziger Versuch. Es musste jetzt klappen. Die Labormaus Till sah dumm genug aus. Er blinzelte ihn ungläubig an und befummelte nervös seine Schutzbrille.


  „Ich weiß nicht, ob ich Sie ohne Erlaubnis durch das Labor führen darf. Außerdem habe ich morgens keinen Dienst.“


  Mist. Er war einer dieser Angestellten, die sich strikt an die Vorschriften halten mussten.


  „Ach, ich brauche einen Zweitjob. Meine Frau will vielleicht ein Kind bekommen und ich will nicht länger als nötig zu Hause sein. Verstehen Sie mich?“


  „Meine Frau ist unfruchtbar. Zum Glück. Ich kann Kinder nicht ausstehen.“


  Till hatte wahrscheinlich als Teenager starke Akne gehabt, sein Gesicht war außer mit Sommersprossen auch noch mit Aknenarben übersät, die sich unregelmäßig beim Sprechen verzogen. Sein Haar war knallrot und leuchtete, Frank konnte es nicht fassen, dass Till eine Frau haben sollte.


  „Also, Frank Montoya, das ist Ihr Name?“


  Frank nickte nur und sagte kein Wort. Er war nahe am Ziel. Was konnte schon schief gehen?


  „Sie könnten um fünf Uhr kommen. Meine Schicht ist dann zu Ende und ich kann Ihnen ungestört das Labor zeigen. Ich habe aber nur eine halbe Stunde Zeit. Seien Sie pünktlich.“


  „Wie fünf Uhr? Meinen Sie fünf Uhr morgens?“, rief er entsetzt.


  „Was glauben Sie denn? Das ist ein Entgegenkommen von mir! Ich kann Sie ohne Genehmigung gar nicht länger durch das Labor führen. Das Labor hat Sicherheitsstufe vier!“


  Stufe vier war ungewöhnlich.


  „Weil Sie mir aber entgegenkommen, führen Sie mich auch ohne Genehmigung durch das Labor, nicht wahr?“


  „Ja. Ich brauche Ihre ID-Nummer. Für den Assénaba.“Frank lehnte sich zurück, der Seat passte sich an die veränderte Position seines Körpers reibungslos an und gab die Nummer weiter, die von der schmalen Card übertragen wurde. Es gab nichts mehr zu sagen und er verabschiedete sich höflich. In Gedanken ging er das kurze Gespräch nochmals durch, während der Seat in die Ausgangsposition zurückfuhr und sein Assénaba sich aus dem Netz klinkte. Dieser Till hielt sich für einen der Oberen Manager. Eine verdrehte Labormaus war er und sonst nichts, dachte er amüsiert. Frank streckte seinen Oberkörper und starrte die Decke an. Er war schon um sechs Uhr todmüde, wie sollte er nur um fünf Uhr vor dem Labor stehen, ohne vor Müdigkeit umzufallen? Er schloss die Augen, als sein Körper routiniert nach Mikroben gescannt wurde und schließlich die allabendliche Injektion bekam. Frank fühlte die winzige Nadel in seine Haut eindringen und hörte den leisen Piepton, der Assénaba hatte nichts Beunruhigendes entdeckt und entließ ihn. Danach machte er sich auf den Weg in Richtung Schlafzimmer. Aus dem Wohnzimmer drangen einige Wortfetzen in seine Ohren, natürlich irgendwelche News. Doria würde wieder bis Mitternacht aufbleiben. Sie konnte ausschlafen und ihre Arbeit erledigen, wann es ihr in ihren Zeitplan passte.


  Ziemlich müde stapfte Frank in die Küche und holte sich was zu trinken, bevor er endlich schlaff auf seine Betthälfte fiel. Nach wenigen Minuten füllten seine regelmäßigen Atemzüge und dezentes Schnarchen die Stille im Schlafzimmer aus. Er hatte es nicht mehr geschafft, sich zuzudecken und lag mit ausgestreckten Armen im Bett. Als ihn Dorias Haare an der Nasenspitze kitzelten, wachte er kurz auf. Sie hatte sich über sein Gesicht gebeugt.


  „Lass’ mich bitte um Viertel nach vier wecken.“, konnte er ihr zuflüstern, bevor der Schlaf ihn wieder überwältigte. Doria gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund, deckte ihn zu und drehte sich auf ihre Bettseite. Sie fragte sich, warum er so früh geweckt werden wollte, gab die Daten jedoch ein.


  Die Sonne blendete ihn, trotzdem feuerte er die Delphine an, die zu beiden Seiten im Wasser kleine Luftsprünge vollführten. Ein wolkenloser Himmel über ihm und nichts als Genuss, Freude, Glückseligkeit. Die Empfindungen glichen sich und lösten doch immer wieder neue Glücksgefühle aus. Er liebte diesen Traum bis er sich veränderte. Nachdem er mit den Delphinen wieder aufgetaucht war, fühlte er sich beobachtet und verdrehte im Traum und im Schlaf seinen Hals, um seinen Verfolger zu entdecken, der sich hartnäckig versteckt hielt. Manchmal erkannte er einen dunklen Schatten über dem Wasser ganz in seiner Nähe. Doch nie sah er ein Gesicht, dabei war Frank sicher, dass es ein Mensch war, der ihn beobachtete. Jedes Mal, wenn er sich mit Walgesang und Meeresrauschen wecken ließ, hatte er den gleichen Traum. Das Wasser glitzerte wie Millionen flüssiger Diamanten und blendete ihn. Wenn er doch nie wieder aufwachen müsste, sondern ständig in diesem Traum sein könnte, um bis ans Ende aller Tage die Weltmeere mit den Delphinen zu durchstreifen und..., wenn nur der Verfolger verschwinden würde. Allmählich wurden die Walgesänge lauter und die höheren Töne schlichen sich in seinen Traum.


  „Stopp!“, befahl er noch schlaftrunken und setzte sich aufrecht. Mit den Fingerspitzen entfernte er den Schlaf aus seinen Augen und blinzelte in die Dunkelheit hinein.


  „Uhrzeit.“


  „Es ist vier Uhr und fünfundzwanzig Minuten.“


  „Frühstück vorbereiten.“


  Aus der Küche kamen die vertrauten Geräusche und Gerüche, die ihn sogar unter der Dusche erreichten. In der Küche flimmerten die neusten globalen Nachrichten über den Screen, leider war der Assénaba darauf programmiert worden. Aber Frank konnte um diese Uhrzeit die Nachrichten am wenigsten ertragen und stellte es ab.


  Sein morgendliches Getränk, er hatte absolut keine Ahnung was er trank, hatte die richtige Temperatur und schaffte es ansatzweise seine müden Lebensgeister aufzuwecken. Er musste auf seine morgendlichen Nährstoffe warten, bis sie in runder oder Stäbchenform essbar aus dem Kühlschrank kamen. In zwei Tagen musste die nächste Lieferung eintreffen, sonst würden sie auf die gepresste Nahrung verzichten müssen. Frank hätte allzu gerne mal wieder in ein richtiges Brot gebissen, aber das konnten sie sich nicht leisten. Nebenbei rief er über seinen Picoassénaba ein Taxiflazó.


  „Ankunft in fünfzehn Minuten.“, hörte er die mechanisch-menschliche Stimme sagen.


  Das Frühstücksgeschirr ließ er stehen und ging auf Zehenspitzen ins Bad, um sich reinigen zu lassen und anzuziehen. Sein Spiegelbild sah todmüde aus. Besonders seine Augen blickten ihm zweifelnd entgegen, als wollten sie es nicht glauben, dass er um halb fünf Uhr morgens bereits wach war. Ab und zu hörte er seinen Picoassénaba summen. Er erhielt wahrscheinlich eine Info. Blieb nur eines: wer schickte ihm um diese Zeit eine Info? Wahrscheinlich war es dieser eklige Till und wollte nur den Termin bestätigen. Frank entschied sich, die Info erst im Flazó abzurufen.


  Der Rasierer glitt sanft und schmerzlos über seine Gesichtshaut und hinterließ ein leichtes, aber angenehmes Kribbeln auf seiner Haut. Wie gut doch die antiallergische Salbe wirkte!


  Er musste sich noch einen passenden Anzug aussuchen, von der modischen Krawatte ganz zu schweigen. Nach unentschiedenen Minuten übergab er das Problem dem Assénaba. Zwar sah er angezogen nicht sonderlich überragend aus, aber er wollte die Labormaus keinesfalls mit einem perfekten Aussehen in eine Identitätskrise stürzen. Doria schlief ruhig und friedlich. Ihr Haar, das diesen Monat rötlich schwarz war, lag ausgebreitet auf ihrem Kopfkissen. Besonders schlafend wirkte sie unschuldig und friedlich. Schnellen Schrittes ging er zur Wohnungstür. Der Assénaba wünschte ihm einen guten Morgen, als er den neuen Code richtig eingab. Die Tür schwang zur Seite und er stand im kalten Flur. Es war kein einziges Geräusch zu hören, außer seinem Atem. Keiner, aber wirklich keiner, war um diese Zeit wach. Der Lift beförderte ihn als einzigen nach unten und niemand stieg zu. Selbst die Wachskareis starrten ihm scheinbar verwundert hinterher, als er leise an ihnen vorbeiging. Er traute diesen Maschinen nicht, obwohl sie in seiner Nähe nie eine Funktionsstörung gehabt hatten, genauso wenig hatten sie ihn angegriffen. Trotz der überwiegend guten Erfahrung mit den Skareis, glaubte er fest daran, dass, sobald sie nicht gebraucht wurden, sie sich zu kleinen Gruppen versammelten und geheime Infos austauschten. Bald würden sie so etwas wie eine Skareigewerkschaft bilden und leistungsfähigere Chips fordern, um damit die Weltherrschaft anzustreben. Vor längerer Zeit hatte Frank in einem schwachen Augenblick diese Furcht Doria gegenüber gestanden, die natürlich lachend zu Boden fiel. Schnell drehte er sich zu den drei Skareis um, die in der Mitte der Eingangshalle standen. Auf ihrer Stirn blinkte ein Kontrolllämpchen hektisch. Sie hatten mit Sicherheit einen neuen Plan entwickelt, wie sie die Regierung stürzen konnten. Immer mussten sie sich in der Mitte eines Raumes versammeln, einzeln hatte keiner von ihnen eine Chance die Daten zu verarbeiten. Es regnete endlich nicht mehr, sogar der Nieselregen hatte aufgehört. Die Straße glänzte und reflektierte das Licht der Laternen, es war wirklich viel zu früh, um an Arbeit zu denken. Frank fragte nach der Uhrzeit und ging ein Stück näher zur Straße. Zwar war es unwahrscheinlich, dass ihm jemand anderes den Flazó wegschnappen würde, aber er hatte sich daran gewöhnt bereit zu sein.


  Endlich setzte ein weißes Taxi zur Landung an. Wie gewohnt setzte sich Frank nach hinten. Der Pilot forderte sofort eine Personenüberprüfung und es blieb Frank nichts anderes übrig, als es über sich ergehen zu lassen.


  „Tut mir leid, aber ich wurde erst gestern von einem verdammten Junkie reingelegt. Meine Tageseinnahmen sind zum Teufel! Wo darf ich Sie hinbringen?“


  Schon wieder ein Pilot, der zu viel redete.


  „Zu FuFo. Setzen Sie mich bitte am Nebeneingang ab.“


  „Futurfood? Dort wollen Sie hin? Meine Mutter kommt von den Ersatzpillen nicht mehr los...“


  „Hören Sie: fliegen Sie mich einfach hin. Mehr will ich nicht.“


  Der Stimme nach hörte sich gereizter an, als er wollte. Hoffentlich warf ihn der Pilot jetzt nicht raus. Warum sprach ihn so gut wie jeder auf diese Pillen an? Sah er vielleicht aus, als ob er welche zum Selbstkostenpreis verkaufen würde wie ein Dealer?


  „Schon gut. Ist auch früh. Dachte nur, dass Sie ein wenig plaudern wollten. Den Nebeneingang kenne ich leider nicht. Den müssen Sie mir zeigen.“


  Wollte der Pilot ihn veralbern? Es gab im Assénaba einen Plan.


  „Was soll das? Sie haben doch die Möglichkeit einen Plan abzurufen, oder nicht?“


  „Eigentlich schon.“


  Was sollte das alles? Frank war nicht bereit dem Kerl mehr zu bezahlen.


  „Ich habe nicht besonders viel Zeit. Fliegen Sie einfach zum Haupteingang.“, rief er zornig und drückte den Knopf, so dass ihn eine Wand von dem Piloten trennte. Er wollte sich nicht streiten und mehr als unbedingt nötig mit dem Mann reden. Der Pilot hob ab und flog mutig in die Wolken. Frank hoffte inständig, dass es keinen Crash mit einem Flazó auf dem Highway gab. Doch auf dem Highway war weniger Verkehr als befürchtet und der Pilot hätte nicht unbedingt die Geschwindigkeit konstant auf Hundertvierzig halten müssen. Jetzt konnte er sich endlich der mysteriösen Info widmen. Sein Picoassénaba hatte keine Info erhalten, sondern eine verschickt, die er nicht mehr zurückverfolgen konnte. Wer hatte nur Daten verlangt? Er grübelte eine Weile darüber nach und entschied, dass es nicht allzu wichtig gewesen sein musste, sonst hätte sein Assénaba selbst Nachforschungen angestellt. Bei der Ausfahrt schoss der Pilot senkrecht nach unten und demonstrierte seine Flugkunst mit einem kleinen Looping. Wahrscheinlich dachte er damit Frank zu beeindrucken, aber erreichte nur das Gegenteil. Sein mürrischer Passagier hatte sich schon längst gegen ein Trinkgeld entschieden. Er dachte sogar über eine Beschwerde nach. Futurfoods Hauptgebäude erschien wie eine zum Sieg empor gestreckte Riesenfaust. Jedes Mal erfasste ihn die gleiche Vorfreude, wenn er die spitzen Zacken des Daches erblickte und sich von dem Glanz der unzähligen Fenster geblendet fühlte, selbst wenn es Nacht war. Rasch schob Frank seine Karte ein und zog sofort das Trinkgeld ab. Der Assénaba wollte den Grund für die Trinkgeldverweigerung wissen.


  „Miserabler Flugstil.“, ließ er ihn wissen und zog verärgert seine Karte wieder raus. Der Pilot landete mit aufheulendem Motor und die Drüsen spuckten schwarzen Rauch aus. Sehr gut. Die Umweltbehörde hatte wieder Arbeit für ihre Kontrolleure, die dem Piloten sicherlich die Flug  und Arbeitserlaubnis entziehen würden.


  Die Tür öffnete sich und Frank sprang raus, ohne mit dem Piloten zu reden.


  Er rannte zum Nebeneingang und wartete noch eine Minute. Sein Herzschlag musste erst wieder gleichmäßig schlagen, sonst würde die Überprüfung zu lange dauern.


  Die Wachskareis wollten ihn nicht durchlassen, aber eine Stimmenidentifikation beseitigte die Zweifel. Zwar wurden die Skarei ständig auf mögliche Schwachstellen untersucht und repariert, dennoch: Frank misstraute ihnen und das würde sich nie ändern. Leblose Maschine oder nicht, sie konnten einfache Probleme bewältigen und eigenständig handeln. Er musste sich an ihnen vorbei quetschen, um zum Lift zu gelangen. Es war stets das gleiche Theater und mehr als lästig. Die Labormaus wartete schon auf ihn. Aus der Nähe gesehen sah der Kerl noch widerlicher aus. Die Augen starrten Frank wissbegierig an. Außerdem hatte der Mann eine Dusche dringend nötig, eine aufdringliche Duftnote reizte seine Nase, dass seine Augen fast tränten.


  „Na, Ihre Frau schläft sicherlich noch, was?“


  Diese Frage passte zu der Labormaus: Überflüssig und dumm.


  Was ging ihn seine Frau an?


  „Kann sein.“


  „Sie sind pünktlich. Ich mag Männer, die Pünktlichkeit zu schätzen wissen.“


  Frank schüttelte sich angewidert, um ein Niesen zu unterdrücken als Till einen Schritt näher kam.


  „Ist Ihnen kalt?“


  „Ähm... nein. Ich habe selbst nicht viel Zeit. Könnten wir jetzt mit der Besichtigung beginnen?“


  Till verzog das Gesicht zu einer Grimasse und deutete ihm an zu folgen. Im Labor roch es stärker als erwartet nach Reiniger und Frank konnte ein Niesen nur mit Mühe unterdrücken.


  „An den Geruch gewöhnt man sich schneller, als man denkt. Am Anfang habe ich ständig niesen müssen. Jetzt fällt er mir kaum noch auf.“


  Offensichtlich hielt die Labormaus nicht besonders fiel von Ordnung oder die Hausskareis waren defekt. Die Messgeräte hatten eine dicke Staubschicht und sahen veraltet aus. In kolbenartigen Gläsern hatte sich der Staub zu kleinen Bällen zusammengeschlossen. Was wurde in diesem Labor überhaupt untersucht?


  „Das hier ist das alte Labor. Man kann rein gar nichts mehr gebrauchen. Aber wir können es einfach nicht über das Herz bringen alles an Händler zu verkaufen.“


  Frank stand hinter Till und musste dessen Ausdünstungen einatmen. Ein Königreich für eine Klimaanlage. Die Labormaus ging durch das alte Labor zu einer dicken Metalltür, die eindeutig keinen Türassénaba installiert hatte. Man musste einen Zahlencode eingeben und eine Codekarte durchziehen. Dazu wurde man dabei von drei Kameras überwacht. Die rechte Hand wurde gescannt und erst nach einer positiven Meldung durfte man den endgültigen Code eingeben. Frank versuchte weniger neugierig zu wirken, aber die vielen Überprüfungen, die Till über sich zu ergehen hatte, waren ihm teilweise unbekannt. Immer wieder schielte er zu dem Mann im weißen Kittel herüber. Für ein durchschnittliches Labor überraschend viel Sicherheit, dachte er, denn gerade wurde Till von oben bis unten intensiv gescannt. Schließlich öffnete sich die dicke Schutztür. Das eigentliche Labor war mit den neusten Geräten ausgestattet. Sauberer konnte es in keinem OP sein. Frank erkannte vier Arbeitsplätze. Nur vier Labormäuse für eine Firma, die von täglichen Kontrollen ihrer Produkte sprach? Auch wenn der Assénaba bei den Analysen half, es waren zu wenige Angestellte in diesem Bereich. Zugegeben, es war früh morgens und deshalb nur Till anwesend.


  „Das hier ist der heilige Raum. Hier wird die Zusammensetzung der Imies verbessert.“


  „Sind Sie der einzige Angestellte, der Dienst hat?“


  Till sah ihn verblüfft an.


  „Aber ja. Ich musste diese Nacht länger arbeiten.“


  „Können Sie mir den Grund nennen?“


  „Ach, ich habe letzten Monat bei der Mischung nicht gut genug gearbeitet. Deshalb musste ich diese Nacht eine zusätzliche Versuchsreihe durchführen.“


  Er sah verärgert aus und schlug mit der Faust auf einen der Arbeitstische. Ein Glas fiel um und eine klebrige Flüssigkeit verteilte sich langsam. Es roch säuerlich und reizte die Nase. Frank ging einen Schritt zurück. Till schien das kleine Missgeschick gar nicht bemerkt zu haben.


  „Wie sind die Arbeitszeiten?“


  „Eigentlich recht gut. Jeder Skarei könnte diese Arbeit erledigen, aber sie müssen Menschen beschäftigen.“


  Er zwinkerte Frank kurz zu, wahrscheinlich waren die Labormäuse wegen der Statistik eingestellt worden und der Arbeitsaufwand hielt sich in Grenzen.


  „Was ist Ihnen bei der Mischung misslungen?“


  Till sah ihn misstrauisch an. Jetzt würde es interessant werden.


  „Sind Sie einer dieser Manager, der mich überprüfen will?“


  „Nein. Ich habe Ihnen doch meine Personalnummer gegeben.“


  Frank konnte förmlich hören, wie Tills Gehirn arbeitete.


  „Stimmt. Kennen Sie die richtige Zusammensetzung der Imies?“


  „Vitamine, Mineralstoffe und was der menschliche Körper sonst noch braucht.“


  Till verzog das Gesicht zu einer Fratze und drehte sich flink zur Überwachungskamera um.


  „Hier nehmen Sie irgend ein Glas und tun Sie so, als ob ich Ihnen etwas sehr wichtiges und interessantes erklären würde.“


  Frank tat wie ihm befohlen und sah sich ein sauberes zylindrisches Glas genauer an. Dabei behielt er Till sorgsam im Auge.


  „Sie sind ein Narr, wenn Sie tatsächlich glauben, dass die Imies nur aus Vitaminen und dem anderen Zeugs zusammengesetzt sind. Ich kann es nicht glauben! Fast jeder ist naiv genug, den Oberen Managern diese Lüge abzukaufen! Die Imies bestehen zu vierzig Prozent aus wichtigen Mineralstoffen und zu sechzig Prozent aus Koronar.“


  Till sprach leise und drehte sich eher zufällig immer wieder zur Kamera um, die sie beide im Visier hatte. Frank wusste nicht, was Koronar war und sah ihn ungläubig an.


  „Sie kennen es nicht?“


  Er schüttelte vorsichtig den Kopf.


  „Aber Sie wissen, was Koronar bedeutet? Nicht? Nun. Es hat etwas mit den Koronargefäßen des Herzens zu tun und wurde früher als Medikament zur Kreislauftherapie eingesetzt. Ziemlich schnell wurde festgestellt, dass Koronar rasch in die Abhängigkeit führt. Offiziell wurde Koronar verboten und auf die Liste der illegalen Drogen gesetzt. Jeder sollte glauben, dass damit Koronar vom Markt verschwunden war. Wir haben es unter anderem in diesem Labor verfeinert, dass heißt: nach einmaligem Genuss besteht akute Suchtgefahr und sollte es abgesetzt werden, aus welchen Gründen auch immer, wird eine Substanz freigesetzt, die den Körper schwächt und manchmal zu inneren Blutungen führt, wenn Koronar nicht rein genug war. Das beste Beispiel sind die Menschen in Indien, Sie haben sicherlich davon gehört. Die Reaktion war nur geringfügig anders als erwartet. Es geschieht rein gar nichts, wenn die Einnahme eine oder zwei Stunden überfällig ist. Erst nach zwölf Stunden erscheinen die ersten Symptome. Wenn nach insgesamt vierundzwanzig Stunden keine Einnahme erfolgt, beginnt der Blutungsprozess.“


  Frank entglitt das Glas und es zersprang klirrend auf dem Boden. Dabei war er gar nicht über die Wahrheit entsetzt, sondern fast erheitert.


  „Und die Mischung?“, hauchte Frank ihm entgegen.


  „Ich habe den Koronaranteil auf dreißig Prozent reduziert. Eigentlich wäre das ein Grund zur fristlosen Kündigung, die brauchen jedoch mein Fachwissen. Ein verdammter Assénaba könnte meine Arbeit auch erledigen, aber die Gefahr, dass jemand ungebeten durch das Netz eindringen könnte, ist zu groß. Wir hatten das schon einmal. Der Surfer wurde, nun ja entschärft. Einen Menschen kann man ersetzen, aber nicht die verlorenen Dateien. Überlegen Sie es sich gut, ob Sie hier arbeiten wollen. Es wird sehr gut bezahlt, aber ein kleiner Fehler in der Mischung und Sie können sich einen neuen Job suchen.“


  „Brauchen Sie einen Neuen?“


  „Ich bin im Augenblick einer von Zweien, die hier unten arbeiten wollen und es auch dürfen. Sollten Sie sich für eine Bewerbung entscheiden, denken Sie daran: Sie und Ihre Familie werden gründlicher als vorher durchleuchtet. Die Visemen werden Sie einen ganzen Monat oder ein halbes Jahr ständig beobachten. Je nachdem wie es denen gefällt.“


  „Noch zehn Minuten bis Arbeitsbeginn der ersten Schicht! “, meldete sein Picoassénaba. Frank gehörte eigentlich zur zweiten, aber er musste jetzt anfangen. Die Fragen des neugierigen Managers, der für seine Abteilung zuständig war, wollte er sich ersparen. Er fragte sich, ob der Mann jemals nach Hause fuhr oder schlief.


  „Ich muss leider gehen. Es wird aufgefallen sein, dass ich den Lift benutzt habe.“


  „Ja, Futurfood hat immer und überall seine Ohren und Augen. Schicken Sie mir die Bewerbung durch das Netz zu und vergessen Sie nicht auch eine Kopie an Ihren Abteilungsleiter zu schicken.“


  Frank verabschiedete sich und eilte an der Labormaus vorbei. Ihm schwirrte der Kopf voller Fragen und gleichzeitig ärgerte er sich, dass er all die Jahre taub und blind wie eine seelenlose Maschine gearbeitet hatte, vorausgesetzt, dass er tatsächlich die unverfälschte Wahrheit gehört und gesehen hatte, was er instinktiv bezweifelte. Wie erwartet saß die erste Schicht schon bei der Arbeit. Der Abteilungsleiter fing ihn gleich ab, als er aus dem Lift kam. Sein Gesicht spiegelte die unbändige Neugier wider, die ihn stets aus seinem Büro trieb.


  „Sie sind schon so früh da?“


  Dämliche Frage! Der Abteilungsleiter war ein Amerikaner und kam ursprünglich aus Kalifornien. Viele hielten ihn für die personifizierte Pflichterfüllung. Seth Winston hatte den Spitznamen Dessert. Wenn der Tag wunderbar angefangen hatte und selbst der Abend vielleicht stressfrei werden würde, dann konnte man damit rechnen, dass Seth auftauchte und die letzten Stunden des Tages zur Tortur wurden. Er hatte die ungewöhnliche Begabung jeden Tag zur Qual werden zu lassen. Seth war das Dessert, das einem den Magen verderben konnte. Selten fühlte man sich nach einem Gespräch mit ihm besser. Man konnte ihm nicht unbedingt vorwerfen, dass dadurch die Arbeitsatmosphäre in der Abteilung zu leiden hatte. Ganz im Gegenteil, Seth förderte Freundschaften der Angestellten und bemühte sich außerordentlich um eine gute Atmosphäre. Für Frank war das Heuchelei, denn diese Atmosphäre nutzte Seth gekonnt aus, um seine Mitarbeiter bei der nächsten Gelegenheit bei einem der Oberen Manager anzuschwärzen. Frank redete kaum mit Seth und hatte deswegen auch keine Schwierigkeiten.


  „Ja. Ich konnte einfach nicht schlafen.“


  „Sie waren unten im Labor.“


  „Stimmt. Na, und?“


  „Werden Sie nicht frech! Was wollten Sie da?“


  „Konnten Sie nicht hören? Schade.“


  „Ich warne Sie, Montoya! Sie können eine Mengen Unannehmlichkeiten bekommen!“


  „Warum muss ich meine Privatsphäre vor Ihnen ausbreiten? Ich gebe es zu: ja ich war unten im Labor. Und was wollen Sie jetzt mit mir machen?!“


  Seine Stimme wurde ungewollt lauter und schreckte einige Männer der ersten Schicht aus ihrer Routine.


  „Und ich frage Sie ein zweites Mal: Was wollten Sie dort?“


  „Warum fragen Sie überhaupt? Sie müssten es doch wissen! Dort sind mehr Kameras als im ganzen Gebäude! Sicherlich hatte jedes drei Mikrophone!“


  Seth zerrte ihn in sein Büro und ließ die Tür verriegeln. Das Büro hatte ein riesiges Fenster, durch das man, ohne sich den Hals zu verdrehen, die ganze Abteilung übersehen konnte, das sofort verdunkelt wurde. -


  „Setzen!“, befahl er.


  Frank blieb trotzig stehen.


  „Ich könnte eine Beschwerde einreichen.“


  Er reagierte nicht auf diese indirekte Drohung.


  „Wenn Sie mehr Arbeit brauchen, dann gehen Sie zuerst zu mir und nicht zu diesem Irren!“


  „Warum die Mühe? Ich habe es mir unverbindlich angesehen.“


  „Unverbindlich? Es gibt Vorschriften, Montoya. Jeder hat sich daran zu halten!“


  „Bin ich jetzt entlassen?“, fragte er trotzig.


  „Nein, aber Sie werden vier Stunden länger heute arbeiten. Sprechen Sie mit niemand über das Labor, besonders nicht über die Einrichtungen. Wir konnten leider nicht alles verstehen, was Sie mit dem Irren gesprochen haben. Die Leitung wollte Sie schon strafversetzen, aber ich konnte sie vom Gegenteil überzeugen. Enttäuschen Sie mich nicht. Gehen Sie zur Arbeit!“


  Neugierige Augenpaare sahen ihn wissensdurstig an und bohrten sich in seinen Rücken als er schleppend zu seinem Assénaba ging. Die Arbeitsmenge war erdrückend viel, dennoch konnte er den Zeitplan einhalten.


  Frank konnte einen der letzten Flazó bekommen, der ihn überhaupt nach dreiundzwanzig Uhr noch befördern wollte.


  „Sie sind aber noch spät unterwegs. Wenn Sie mir zehn Danos mehr geben, sind Sie schneller zu Hause. Ich kenne eine gute Abkürzung.“


  Er konnte seine Augen kaum noch offen halten und willigte ein.


  



  Doria saß vor einer Projektion und beachtete ihn nicht.


  „Es sind mehr Menschen in Indien gestorben.“, war ihr einziger Kommentar. Ihr Mann stellte sich lautlos neben sie.


  „Weißt du wie spät es ist?“


  „Weißt du es denn?“, entgegnete er schlaff. Ihm war nicht nach streiten. Sie sah ihn wütend an und erschrak, dunkle Augenringe und glasige Augen waren sehr ungewöhnlich.


  „Was ist passiert?“, fragte sie sanft und stellte die Projektion ab.


  „Ich musste heute etwas länger arbeiten.“


  Sie nahm ihn wortlos in die Arme. Doria hatte ihn selten übermüdet und frustriert gesehen, wenn er von der Arbeit kam.


  Er war nicht mehr fähig, auf ihre viele Fragen etwas Sinnvolles zu erwidern. Vollkommen erschöpft fiel in das Bett und schlief augenblicklich ein.


  In den nächsten Wochen kam er manchmal erst früh morgens heim und fiel angezogen ins Bett. Doria sorgte sich und war der Verzweiflung nahe, da es ihr fast unmöglich war mit ihm länger als fünf Minuten zu reden. Entweder schlief sie schon, wenn er kam oder er schlief beim Reden ein. Seine Arbeitszeiten hatten sich so unerwartet verändert. Früh morgens musste er vor der ersten Schicht anfangen und konnte erst gehen, wenn der letzte mit der Arbeit fertig war. Sein Antrag, zu Hause mit dem Homeassénaba zu arbeiten, wurde ohne Erklärung abgelehnt. Zwei aus seiner Abteilung wurden entlassen. Man munkelte, dass Frank die Arbeit dieser zwei zusätzlich erledigen musste.


  Kurz: Er schuftete für drei Angestellte und musste die Arbeit dennoch an einem Tag schaffen. Eine Gehaltserhöhung gab es nicht und Beschwerden waren nutzlos.


  Frank wurde dünner und verlor seine Geschmeidigkeit und Stärke. Die einzige Annehmlichkeit war, dass er sich nicht mehr selbst um einen Flazó bemühen musste, sie wurden von der Firma bestellt und bezahlt. Er hatte schon einen Kampf verloren. Der Mann, der ihn angegriffen hatte, wurde vom Piloten angezeigt und musste einen halben Monatslohn als Strafe zahlen.


  



  Ein nasskalter Winter stand bevor und vertrieb jeden Gedanken an Wärme. Frank arbeitete seit Monaten in einer ungesunden Arbeitszeit und wünschte sich sehnlichst Urlaub oder einen freien Morgen, um endlich ausschlafen zu können. Mehr als nur einmal dachte er daran, zu kündigen und alles hinter sich zu lassen. In einer der Raumstationen, die um die Erde kreisten, würde er einfache Programme entwickeln und ganz spontane Entscheidungen treffen. Die Realität holte ihn schnell wieder ein. Er war sich nach einem Monat harter Arbeit bereits sicher gewesen, dass die Oberen Manager ihn auf die Probe stellen wollten oder schlicht für seine Dreistigkeit schuften ließen, bis er tot umfallen würde. Schöne Aussichten. Seth nickte ihm jeden Morgen schadenfroh zu, wenn er an seinem Büro vorbeiging. Das Wort Sklave hatte für Frank eine ganz neue Bedeutung. Er versuchte seine Arbeit schnellstens zu erledigen, aber war er fast fertig, erhielt er musste einem der Oberen Manager Berichte über die einzelnen Stadien seiner Programmentwicklungen abliefern. Anfangs fühlte er sich schikaniert und wollte sich beschweren, da er jedoch zu viel arbeiten musste, vergaß er sogar die Beschwerde.


  Allmählich gewöhnte sich sein Körper an unregelmäßiges Essen und zu wenig Schlaf. Es kam öfter vor, dass er weiße und schwarze Punkte sah: Die Erschöpfung war zum Greifen nah. Wenn er in einen Lift stieg, warnte ihn der Assénaba vor Überlastung und einem möglichen Zusammenbruch. Frank nahm Stärkungsmittel ein, die ihm nur kurzfristig halfen. In der Mittagspause starrte er apathisch in eine Richtung und hörte von den anderen, dass sie ihm einen neuen Spitznamen verpasst hatten: Zombie. Er wankte tatsächlich wie eine künstlich am Leben erhaltene Leiche durch die Gegend.


  Im Januar veränderte sich seine Lage überraschend zum positiven, dass er es erst gar nicht begreifen konnte. Frank wurde befördert und erhielt außer einer Gehaltserhöhung auch ein eigenes Büro. Seine alte Arbeit wurde wieder an drei Angestellte verteilt. Von nun an musste er nur drei Stunden im Büro arbeiten und konnte die restlichen fünf Stunden zu Hause verbringen. Außerdem hatte er ein anderes Aufgabengebiet: Werbung. Die Werbefachleute schickten ihm die letzten Verkaufszahlen verschiedener Produkte und er fertigte eine letzte Bilanz an. Auch eigene Ideen konnte er einfließen lassen. Bei der Konzeptentwicklung für ein neues Produkt war Frank aktiv dabei. Diese Art der Beförderung hatte ihn am meisten überrascht, denn die gesamte Arbeit hätte ein Assénaba weitaus schneller und effizienter erledigen können. Doch nach der lähmenden Arbeitsmenge der vergangenen Monate hinterfragte er die Veränderungen nicht mehr, sondern entschied sich, einfach nur zu genießen.


  



  Nebenbei sah er die Nachrichten und erfuhr, dass nach Monaten in Indien keine Menschen mehr starben. Er hatte rein zufällig erfahren, dass Futurfood in einer einmaligen Aktion die Dosierung für Indien gesenkt hatte und nach und nach wieder erhöhte, natürlich wussten nur wenige Angestellte davon, eigentlich nur die OM. Auf Nachschub wurde streng geachtet. Er war Till nie wieder begegnet, nachdem dieser fristlos entlassen worden war. Angeblich hatte er versucht etwas Brisantes in das Netz einzuspeisen. Vertragsbruch nannte es jeder in den höheren Etagen, Verrat die anderen und Frank nannte es Courage, behielt seine Meinung aber für sich. Da er ein leitender Angestellter war, war sein eigener Flazó samt Firmenpilot unumgänglich. Leo redete selten und kannte genug Abkürzungen. Die Geschwindigkeitsbegrenzungen konnte er geschickt umgehen, ohne dass Frank schlecht wurde. Er war ein hervorragender Pilot und nach einer Woche konnte sich Frank kaum an ein anderes Leben erinnern. Dennoch blieb Leo für ihn eine gesichtslose tiefe Stimme, mehr nicht. Seth war nicht mehr der neugierige Abteilungsleiter, den er jeden Morgen grüßen musste und dem er etwas schuldig war. Er sah den Amerikaner so gut wie gar nicht mehr. Höchstens im Lift. Dort tat Frank, als ob er ihn nicht kennen oder nicht mehr erkennen würde, trotz der unverwechselbaren und einzigartigen Bräune. Seltsam wie rasant sich sein Leben verändert hatte. Alles wirkte ganz natürlich und gleichzeitig exakt geplant.


  



  Sein persönlicher Pilot flog ihn zur Arbeit und Frank hörte sich die Nachrichten an. Ab und zu warf er einen Blick auf den Screen und fand seine Ahnungen als bestätigt. Wie immer ging es um Wasserknappheit, neue Krankheiten und natürlich um Futurfood. Es verging selten ein Tag, ohne dass Futurfood die Schuld an irgendeiner Katastrophe gegeben wurde. Frank war es gleichgültig, was der Firma vorgeworfen wurde. Aber eine Nachricht ließ ihn aufhorchen. Es gab wieder Tote. Diesmal in einer Raumstation. Drei Techniker konnten wegen einer technischen Störung einen Tag keine Ersatzpillen – die Imies, wie sie allgemein genannt wurden  einnehmen und mussten alles durch künstliche Nahrung ersetzen.


  „Die Techniker erbrachen zunächst Blut, wir führten dies auf die Umstellung zurück. Es ist bekannt, dass sich einige Menschen extrem langsam an künstliche Nahrung gewöhnen können. Als bei einem Techniker jedoch Blut aus Nase und Ohren drang, unterzogen wir ihn sofort einer intensiveren Behandlung. Erste Ergebnisse ergaben, das seinem Körper wichtige Enzyme fehlten! Nach mehrmaligen Injektionen blieb der gewünschte Erfolg aus, ähnlich wie bei den Menschen in Indien. Wir konnten die ersten inneren Blutungen stoppen. Nach sieben Stunden brachen jedoch im Magen  und Darmbereich gleich mehrere Adern auf. Mit dem Laser war es uns zwar möglich auch diese Blutungen zu stoppen, aber nur wenige Sekunden wurden die Hauptschlagader, Schlüsselbeinvene, Drosselvene und die obere Hohlvene von virenähnlichen Zellen angegriffen. Der Zersetzungsprozess war zu schnell, sie überlebten einen Tag, bzw. zwei Tage. Ich kann nur immer wieder wiederholen: Es ist unbekannt, wie sich diese noch unbekannten Zellen ausgerechnet an diesen Venen derart stark vermehren konnten und das Gewebe zersetzten, obwohl in dem Blut keinerlei Anzeichen für einen Virenbefall erkennbar waren. Wir fanden absolut keine Rückstände oder andere Hinweise. Bei einem Techniker löste sich sogar die Leber auf und die Nieren zeigten ähnliche Zersetzungsanzeichen.“


  Das winzige Paga des Arztes verschwand plötzlich. Frank starrte eine Weile auf die leere kleine Scheibe, auf der kurz vorher das Paga gewesen war. Er bat Leo schneller zu fliegen. Er musste mit einem der Oberen Manager reden.


  In unkomplizierter Weise hatte sich Frank mit einem der Oberen Manager angefreundet. Es war ein sehr höflicher und ungewöhnlich lockerer Engländer. Neal Levin sah auf den ersten Blick unscheinbar aus. Er fiel auch nicht durch außergewöhnlich gutes Aussehen auf. Beide liebten richtigen Tee und verabscheuten Infusionen. Einer ungezwungenen Freundschaft hatte nichts im Wege gestanden.


  Sein Picoassénaba meldete, dass Neal gerade in seinem Büro eingetroffen war und nur eine halbe Stunde bleiben wollte. Frank musste sich also beeilen.


  „Leo, ich zahle für die Strafe.“


  Augenblicklich sauste der Flazó mit doppelter Geschwindigkeit in die Wolken, um in einer engen Kurve senkrecht nach unten zu donnern. Sie hatten Glück, niemand hatte die Übertretung bemerkt. Frank wollte Leo dennoch eine Entschädigung zahlen. Immerhin hatte er seine Lizenz auf Spiel gesetzt.


  Neals Büro war in der dreizehnten Etage. Eigentlich eine Unglückszahl, nicht für ihn. Der Rat der OM war sehr zufrieden mit seiner Arbeit, besonders wie er diesen Frank Montoya steuerte. Wie ein dressiertes Hündchen. Wenn Montoya nächsten Monat weiter kooperieren sollte, dann, ja dann war eventuell eine Beförderung fällig. Wie hatte es sein Vater doch so treffend zu seinem achtzehnten Geburtstag formuliert? “Menschen wollen nicht selbst über ihr Leben bestimmen, sondern manipuliert und kontrolliert werden!“


  Vielleicht würde er in die Rechtsabteilung aufsteigen können? Dort wurde in den nächsten Wochen ein Platz frei. Nach all den quälenden Jahren konnte er vielleicht zum Inneren Kreis aufsteigen!


  „Hi! Kann ich kurz zu dir kommen?“


  Auf dem Screen tauchte im unpassenden Augenblick Montoyas Gesicht auf. Der Kerl war viel zu gut aussehend, um den netten Angestellten zu mimen. Was wollte er nun? Sein Picoassénaba fragte nach Bestätigung. Eigentlich wollte Neal ein neues Entspannungsprogramm testen. Montoya störte. Er setzte sein höfliches Lächeln auf und setzte sich näher an den Screen.


  „So früh unterwegs?“, fragte er lächelnd und strich die Falte auf seinem neuen Anzug glatt.


  „Hast du die Nachrichten gesehen?“, entgegnete Montoya aufgeregt und blinzelte nervös mit den Augen. Neal konnte sich jetzt ein ganz genaues Bild von Franks schlechtem Gewissen machen. Der Kerl hatte bestimmt Alpträume wegen der Techniker, die eh keine Familie zu versorgen hatten. Also, weshalb die ganze Aufregung? Jeder stirbt, manche eher als andere. Aber nie hätte er dies zugegeben, denn er konnte unmöglich den kleinen nervösen Mann am anderen Ende schockieren. So musste er ein beschämtes Gesicht aufsetzen.


  „Kaum, muss ich zu meiner Schande gestehen. Habe ich etwas verpasst?“


  Montoyas Gesicht verzog sich zu einer erschrockenen Fratze, er war an Neals Stimmungsschwankungen nicht gewöhnt. Neal konnte die Inneneinrichtung des Lifts nicht mehr sehen, sondern sah Franks Gesicht in Großformat. Unwillkürlich lehnte er sich im Sessel zurück.


  „Es sind drei Techniker gestorben, Neal.“, flüsterte ihm die menschliche Fratze zu.


  Er hatte vollkommen recht gehabt. Montoya war bis zum Haaransatz mit Schuldgefühlen und schlechtem Gewissen angefüllt. Er sollte sich ein besseres Therapeutenprogramm besorgen.


  „Wo?“, fragte er betont überrascht. Sein Vater hätte die versuchte Täuschung sofort erkannt, aber Montoya war naiv und gutgläubig.


  „In einer Raumstation. Die Info rast viel schneller durch das Net.“


  Das war ihm neu. Schneller als was? Sollte sich da etwa Ärger am Horizont abzeichnen? Er räusperte sich leise und überlegte, wie er seinen winselnden Hund wieder zum fröhlichen Abortieren bringen konnte.


  „Du musst nicht alles glauben, Frank. In den Raumstationen gibt es immer wieder Probleme, nur die Ursache soll verschwiegen werden. Futurfood bekommt stets die Schuld. Du siehst abgespannt aus. Ich habe ein neues Entspannungsprogramm, aus Japan, das du ausprobieren solltest.“, versuchte er abzulenken und war auf die nächste Reaktion gespannt.


  Hoffentlich schluckte Montoya diese kleinen Lügen wie alles andere. Noch sahen ihn seine Augen misstrauisch an.


  „Sie haben Beweise, glaube ich.“


  „Beweise? Pah! Was die Journalisten nicht alles Beweise nennen! Komm’ zu mir und probiere das neue Programm aus!“


  Frank sah noch einige Sekunden auf den schwarzen Screen und hörte dem leisen Rattern des Lifts zu, während er sich der dreizehnten Etage näherte. Neal ging mit solchen Dingen allgemein lockerer um und nahm so gut wie keine Katastrophenmeldungen ernst. Wenn er auch nur so leicht sein Gewissen abstellen könnte...


  Die Etage lag verlassen vor ihm. Nur über Neals Bürotür leuchtete die Lampe: jemand hielt sich im Büro auf. Die Identifikation war positiv und die Tür glitt geräuschlos zur Seite. Der Engländer saß im Schneidersitz vor seinem Schreibtisch. Meeresrauschen erfüllten den Raum. An seinen Schläfen funkelten kleine Elektronen, die höchstwahrscheinlich die gewünschten Bilder und Emotionen in den Hirnregionen stimulierten. Frank verabscheute den Stiman, der sich in den letzten Jahren wie eine Seuche ausgebreitet hatte.


  Er setzte sich neben ihn und schwieg, er wollte Neal nicht gleich mit Fragen belästigen.


  „Ist das nicht wunderbar?! Ist in Japan der Renner! Du kannst schwimmen, fliegen, schweben...alles, was dich entspannt. Es ist unglaublich real!“


  „Ich kann mich aber nicht entspannen und will es auch nicht! Der untersuchende Arzt hat sich mit indischen Kollegen ausgetauscht.“


  Das Hündchen knurrte ihn doch nicht an? Dann musste ein gutes Fresschen den Hund wieder beruhigen!


  „Du machst dir Sorgen, obwohl das nicht deine Aufgabe ist. Vergiss die Techniker. Ich habe eine interessante Aufgabe für dich. Das Programm ist viel zu langsam. Programmiere es um und du kannst dir eine Woche frei nehmen. “


  Neal brauchte seine Augen nicht öffnen. Er konnte spüren, dass Montoya angebissen hatte. Frank dachte in der Tat über das spontane Angebot, wie es ihm erschien, nach. Jedes Kind konnte den Programmablauf beschleunigen, warum wurde er mit dieser absurden Aufgabe beschäftigt?


  „Wenn es aus Japan kommt, ist es eine Kleinigkeit, das Programm durch eine Eigenanalyse zu beschleunigen. Warum die Mühe?“


  Neal war überrascht. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass Montoya den Kopf noch voll mit den Technikern hatte und der günstige Urlaub ihn sofort einwilligen lassen würde. Leider falsch gedacht.


  „Also gut. Die Firmenleitung denkt diesen Monat über Beförderungen nach. Sie wollen dir vielleicht eine anbieten, dich aber zu Hause wissen. Mehr sage ich dir nicht.“


  Das ergab ebenso wenig Sinn, obwohl ihn eine Woche Urlaub reizte. Es würde ihm und Doria bestimmt gut tun, er willigte schließlich ohne Umschweife ein.


  „Gut. Wenn sich etwas Neues ergeben sollte, werde ich dir eine Info schicken.“


  Frank stand verwirrt auf. Sollte der Urlaub ab heute gelten?


  „Beginnt die Woche schon heute?“


  Neal öffnete die Augen und holte tief Luft. Das Hündchen sah ihn jetzt mit großen dummen und fragenden Augen an. Langsam wurde es lästig.


  „Ja, natürlich und tue dir selber einen Gefallen: vergiss die Nachrichten einfach, manchmal muss man Fakten ignorieren. Das bringt dir nichts und den Toten kannst du sowieso nicht mehr helfen. Ich werde dir das Programm schicken. Ist dein Postverzeichnis endlich wieder aktiv?“


  „Seit gestern.“


  „Bis dann.“


  Neal wollte ihn loswerden, da gab es keinen Zweifel. Zwar bemühte er sich höflich und nett zu ihm sein, dennoch verhielt sich er gekünstelt. Frank ging schneller als er wollte zum Lift und hätte fast einen Mann umgerannt. Er trug einen leuchtend schwarzen Anzug, nur der Firmenleitung war schwarz vorbehalten. Frank nickte dem Mann entschuldigend zu. Von irgendwo her kannte er den Mann mit der Glatze. Er wunderte sich, weshalb jemand überhaupt eine Glatze trug, da dieser optische Makel durch eine kleine Spritze behebbar war. Der Kahlköpfige ging um den Angestellten herum in Neals Büro. Warum sich unnötig Gedanken machen?, dachte Frank und machte sich auf den Weg nach Hause.


  Über den Picoassénaba rief er Leo und flog ohne Probleme heimwärts.


  Die Wohnung war verlassen. Doria wollte sich mit einem Redakteur treffen, die Nachricht blinkte immer noch auf dem Flurspiegel. Seufzend ließ er seinen Körper auf das Bett fallen. Enttäuscht starrte er die Decke an. Seine eigene Frau hatte ihm vorgehalten, dass er nach Neals Pfeife tanzte und seine Würde dadurch verloren hatte. Das war ihr erster und ernster Streit gewesen, seit sie sich kannten. Sie hatten sich rasch wieder vertragen, aber Frank musste sich leider eingestehen, dass Doria recht hatte. Wenn Neal befahl: “Spring’!“, dann tat er es, ohne allerdings zu fragen wie hoch er springen sollte. Heute hatte er wieder nachgegeben. Er hatte sich behandeln lassen wie einen Anfänger. Wütend trommelte Frank mit beiden Fäusten auf das Bett. Sein ganzer Körper wurde durchgerüttelt. Vielleicht sollte er sich heute in diesem neuen Center entspannen, das mit einem Gravyroom warb? Doria hatte ihn dazu seit Wochen gedrängt, heute war wirklich eine gute Gelegenheit. Entschlossen sprang er vom Bett auf und suchte den Demopaga des Centers.


  Mit gekräuselter Stirn sah er sich das Paga an und wechselte in ein größeres Format. Der Gravyroom war deutlich größer als er angenommen hatte. Mindestens zwanzig Besucher konnten sich dort gleichzeitig entspannen.


  „Platz im Center reservieren!“, befahl er seinem Picoassénaba und bestellte sich einen Flazó. So richtig begeistert war er von seiner Idee zwar nicht, aber er wollte nicht den ganzen Vormittag auf Doria warten. Während des Hinflugs konnte er weitere Demopagas betrachten, die das Center kostenfrei übermittelte, damit er sich für die anderen Annehmlichkeiten anmelden konnte. Die anderen Angebote waren nicht schlechter, aber die Gravyroom stellte alles in den Schatten.


  Wann hatte er als Durchschnittsmensch schon die Möglichkeit wie im Weltall zu fliegen? Kaum öffneten sich die Lifttüren, als sich ihm ein seltsamer Skarei näherte. Für einen Moment war er verblüfft, denn wenn das kleine Kontrolllämpchen nicht auf der ungewöhnlich hellen Stirn geleuchtet hätte, dann konnte dieser Skarei als Mensch durchgehen.


  „Ich begrüßte Sie! Möchten Sie gleich als Mitglied aufgenommen werden oder ist Ihnen ein kleiner Rundgang lieber?“, fragte der Skarei freundlich.


  Frank war überrascht, denn der Skarei war weiblich und lächelte ihn an!


  „Ich würde lieber mit einem Menschen reden.“


  „Selbstverständlich. Aber darf ich Ihnen vorher noch einen Cocktail anbieten? Wahlweise als Infusion oder im Glas?“


  Der Skarei spulte sein Programm ganz routiniert ab.


  „Schon gut, ich übernehme jetzt!“


  Ein junger Mann, der ihn um Kopfeshöhe überragte, war hinter ihm aufgetaucht und verscheuchte den Skarei.


  „Ich kann Sie verstehen, nicht jeder hält es mit einer Maschine aus, besonders nicht, wenn sie so aufdringlich ist!“, er lachte kurz und warf einen schnellen Seitenblick auf die weibliche Maschine, die bereits die nächsten Besucher begrüßte.


  „Nun, wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich weiß nicht, ich bin das erste Mal hier.“


  „Oh, dann ist ja noch alles offen. Ich werde Sie ein wenig herumführen.“


  „Ich habe mich eigentlich schon für den Gravyroom entschieden.“


  „Sehr gut. Haben Sie reserviert?“


  „Eigentlich schon.“


  „Gut, könnte ich bitte Ihre ID-Nummer haben?“


  Frank gab dem Trainer seine Card und beobachtete die anderen Besucher, die aufgeregt plauderten und an ihren Anzügen vorsichtig herumzerrten. Seine Card wurde in den PA geschoben und schnell akzeptiert. Was auch immer seine Card noch an weiteren Infos preisgab, der Trainer konnte sich erst nicht von dem PA abwenden und lächelte Frank nach der Überprüfung noch aufdringlicher an.


  „Hätten Sie doch gleich gesagt, dass Sie für FuFo arbeiten! Ich bin Daniel und werde Sie betreuen, wenn Sie möchten.“


  „Wann kann ich in den Room?“, fragte Frank ungeduldig und sah den bereits angezogenen Leuten sehnsüchtig hinterher.


  „Wir müssen leider erst Ihre Kondition checken, wir sind gesetzlich dazu verpflichtet. Ich verspreche Ihnen, dass das ganze recht schnell erledigt sein wird. Folgen Sie mir bitte.“


  Daniel lächelte erneut und ging vor. Er führte ihn zuerst zu einer Umkleidekabine und drückte eine schmale Schublade auf.


  „Hier, der Anzug ist ebenfalls Pflicht. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben sollten, dann fordern Sie einfach ein Paga an. Sie müssen dafür einfach den roten Knopf dort vorne drücken, er hat die Form eines Fragezeichens. Passend, nicht wahr? Ich warte draußen auf Sie.“


  Frank nickte und legte seine Kleidung nacheinander in die Schublade. Sein Anzug fühlte sich in den Händen überraschend schwer an, jedoch angezogen war es wie eine zweite Haut. Kaum hatte er seine Schuhe als letztes in die Schublade gelegt als auch selbige automatisch verriegelt wurde. Als Sicherheitskrönung leuchtete nun seine ID-Nummer auf, nett. Draußen unterhielt sich Daniel mit einer verschwitzten Frau, die ihn mit ihren Blicken förmlich auszog.


  „Ich bin so weit.“, unterbrach er die beiden.


  Erleichtert drehte sich der Trainer um.


  „Entschuldigen Sie mich bitte.“


  Die Frau sah Frank verärgert an und stolzierte in Richtung Damentoilette davon.


  „Hier ist Ihre Karte, ich habe Sie für heute als Mitglied eingetragen, damit ich das Verfahren beschleunigen kann. Sie brauchen dann nur fünf Minuten warten.“


  Er steckte seine Card schweigend in eine Anzugtasche und folgte seinem fürsorglichen Trainer durch das kleine Centerlabyrinth.


  „Sie müssen sich leider hier anstellen. Ich werde Sie nachher zum Room begleiten.“


  Vor ihm standen einige Leute, die wie er ungeduldig auf den Checkup warteten. Als er schließlich an der Reihe war, erkannte er, dass der Checkup aus einem intensiven Scannen bestand. Er musste sich in die Mitte des Raumes stellen und für kurze Zeit die Luft anhalten.


  „Danke, Sie dürfen zu Ihrem Trainer.“, ertönte es und die Tür öffnete sich wieder. Wie versprochen wartete dort Daniel und band ihm einen Streifen um das Handgelenk.


  „Damit werden Ihre Werte ständig überprüft. Wir wollen vermeiden, dass Ihnen während des Aufenthalts im Room irgendwas passiert oder Sie verletzt werden.“


  „Selbstverständlich.“


  „Es ist gerade ein Platz freigeworden, Sie müssen nur geradeaus und durch die weiße Tür, dann kann Ihr Abenteuer beginnen. Falls Sie sich schwindelig fühlen oder Ihnen sonst nicht wohl ist, dann brauchen Sie sich nur mit Ihren Armen an eine Wand bewegen. Sie werden dann sofort aus dem Room begleitet. Es kann wirklich nichts gefährliches passieren. Viel Vergnügen!“


  „Wie lange kann ich im Room bleiben?“


  „Oh, da Sie zum ersten Mal hier unser Gast sind, eine halbe Stunde. Bitte versuchen Sie die Zeit einzuhalten.“


  „Ich werde es versuchen.“


  Er war eigentlich auf alles vorbereitet, aber das Erlebnis der Schwerelosigkeit war selbst für ihn überwältigend. Ganz langsam schwebte er in die Mitte des Raums und konnte sich nur mit leichten Ruderbewegungen fortbewegen. Zwei junge Männer hatten eine besondere Technik, um sich in dem lang gestreckten Room zu verfolgen. Wie zwei Taucher im Wasser bewegten sie sich unter der Decke und verdrehten ihre Körper, um nicht erwischt zu werden. Ein anderes Paar drehte sich ständig im Kreis und hielt sich nur an den Händen fest. Ein älterer Mann hatte sich an eine Konsole angeschlossen und schwebte im Schneidersitz im Room umher. An seinen Schläfen blickten die Kontakte eines neuen Stimanmodells, das wahrscheinlich extra für den Gravyroom entwickelt worden war.


  Die halbe Stunde war erstaunlich schnell vorbei. Das schmale Armband an seinem Handgelenk piepte immer lauter und verstummte erst am Ausgang. Automatisch schwebte er wieder gen Boden und ging mit schweren Füßen durch die Tür. Nur zu gerne hätte er sich noch länger im Room aufgehalten, um wie sich ein Taucher unter der Decke herumzuschlängeln. Daniel erwartete ihn bereits und führte ihn unaufgefordert zu den Duschkabinen. Überflüssigerweise erinnerte er Frank an die maximale Duschzeit von vier Minuten.


  „Wenn Sie möchten, können Sie unser Einführungsangebot gleich heute ausprobieren: eine Entspannungsmassage.“


  Frank überlegte nicht lange und wartete auf den Masseur. Ganz langsam wurde er müde und bemerkte einen leichten Muskelkater während er wartete.


  „Nun, ich werde Sie nicht allzu sehr quälen. Schließlich sind Sie zum ersten Mal hier!“, rief plötzlich jemand und seine angespannten Muskeln wurden angenehm durchgeknetet.


  Frank war sich sicher, dass er bald auf der ganzen Haut verteilt kleine blaue Flecken haben würde. Dennoch war es ein angenehmeres Gefühl von menschlichen Händen durchgeknetet zu werden und nicht das kalte Metall oder das lauwarme Gummi einer Skareihand auf der Haut zu spüren. Die anschließende Dusche war die reinste Wohltat. Das Massageöl roch auch nach dem Duschen durchdringend. Er gluckste bei dem Gedanken, dass die Frauen ihm hinterherlaufen würden. Beim Anziehen schmerzte sein Kreuz. So alt war er doch gar nicht! Vor seiner Umkleidekabine stand Daniel und drückte ihm ein Demopaga in die Hand.


  „Wir haben jeden Tag mehrere Angebote, Sie können jederzeit wieder her kommen. Ein Flazó steht draußen bereit. Ich hoffe es hat Ihnen hier gefallen.“


  Er grinste leicht irre. Entweder war das Massageöl schuld oder Daniel spulte sein Abschiedsritual ab. Frank nickte und verschwand. Sein Trainer beobachtete ihn sogar noch, als sich die Lifttüren schlossen.


  Doria erwartete ihn schon begierig und warf sich begeistert in seine offenen Arme. Ihre Augen leuchteten. Sie musste etwas ausgeheckt haben.


  „Ich hatte dich schon aufgegeben.“, hauchte sie in sein Ohr.


  „Danke für deine Ehrlichkeit. Was gibt es neues?“


  „Och. Nicht viel. Wie war die Schwerelosigkeit?“


  Er sah sie scharf von der Seite an. Das war mal wieder typisch für sie.


  „So lala. Morgen Nachmittag gehe ich vielleicht wieder hin.“


  „Nur vielleicht? Ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst: Bist du entlassen worden?“


  Er war wie vor den Kopf gestoßen. Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Louis, mein Chef, hat mir einen Kommentar anboten. Außerdem soll ich dich fragen, ob du bereit wärst in einem Pro und Kontra....“


  „Nein! Ich kann deine Zeitung nicht unterstützen, auch wenn ich nicht mehr für Futurfood arbeiten würde!“


  „Dann stimmt es.“


  „Was?“


  „Alle Mitarbeiter und Angestellten haben eine Schweigeklausel im Vertrag.“


  „Und? Das haben viele. Schließlich hat Futurfood Patente auf verschiedene Produkte und muss sich schützen!“


  „Aber nicht jede Firma hat für jeden ihrer Angestellten eine spezielle Schweigeklausel im Vertrag. Futurfood ist weltweit die einzige. Da ist etwas faul, wenn du mich fragst.“


  „Ich frage dich aber nicht. Was soll das ganze? Ich habe eine Woche Urlaub. Eine Beförderung steht an.“


  Sie ließ seine Hand los.


  „Eine Beförderung? Warum hast du dann Urlaub?“


  „Weil ich es so wollte, deswegen.“


  Er ging um sie herum und schmiss wütend seine Kleidung in den Wäschekorb. Sie kam hinterher und ließ ihn nicht aus den Augen.


  „Ich werde den Kommentar schreiben, ohne Rücksicht auf dich. Jemand muss die Menschen warnen!“


  „Weißt du, was du damit anrichten kannst?! Ich könnte meine Arbeit verlieren! Wir werden uns kaum mit deinem Gehalt diese Wohnung leisten können!“


  „Ich schreibe den Kommentar und nicht du! Warum sollten die dich feuern?“


  „Bist du so naiv oder tust du nur so?“


  Frank war inzwischen verzweifelt. Er brauchte seine Arbeit und wollte nicht alles Gewonnene wieder verlieren.


  „Was hast das mit Naivität zu tun? Futurfood stellt ein Produkt her, das Menschen tötet! Ich kann das nicht mit meinem Gewissen vereinbaren und ich dachte, dass du es auch nicht kannst.“


  „Verdammt! Du hast schon zugesagt, ohne mich vorher zu fragen!?“


  Verlegen starrte sie ihre Fußspitzen an.


  „Dir geht es doch überhaupt nicht um die Menschen! Der Kommentar an sich ist dir wichtig und deine Karriere, die dadurch weiterkommen würde! Nett, dass ich dir völlig egal bin! Sollen wir uns gleich scheiden lassen? Oder erst nach dem Erscheinen deines preisverdächtigen Kommentars?“


  Ihre Unterlippe zitterte und gleich würde sie weinen. Frank kochte innerlich vor Wut. Nur mit Mühe konnte er sich zusammenreißen.


  „Ich stelle dich vor die Wahl: entweder du schreibst ihn und musst mit den Konsequenzen rechnen, dass ich mich vorher von dir scheiden lasse, denn ich kann mit einer Frau nicht länger verheiratet sein, der ihre Karriere wichtiger ist als alles andere. Oder : du kannst ihn aber auch nicht schreiben und wir werden zum Ende ein ungleiches Paar bleiben. Deine Wahl.“


  „Das ist nichts anders als Erpressung!“, schrie Doria ihm entgegen.


  „Na und? Du hast mich vor vollendete Tatsachen gestellt, die ich gutheißen soll!“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Ich habe keine Lust mich mit dir darüber zu streiten. Mach’ was du willst.“


  Er schnappte sich sein Bettzeug und stampfte an ihr vorbei ins Gästezimmer. Die Tür ließ er verriegeln. Seinen Picoassénaba hatte er zum Glück mitgenommen und ließ ihn nach den neusten Artikeln von Megawoman suchen. Im Inhalt wurde ihr Kommentar sogar schon angekündigt. Frank konnte es nicht fassen! Viel zu überlegen gab es nicht. Er musste schnell handeln und kontaktierte ihren Redakteur. Ein müdes Gesicht tauchte auf und überanstrengte Augen sahen ihn überrascht an.


  „Sie sind doch Doria Montoyas Mann, nicht wahr?“


  „Sind Sie sich im Klaren, was Sie angezettelt haben?“


  „Es gibt immer noch die Pressefreiheit! Sie können Ihrer Frau nicht verbieten ihre eigene Meinung zu veröffentlichen.“


  „Sie sind doch gut informiert, oder?! Ich bin an eine Schweigeklausel gebunden!“


  „Oh. Sie sind nicht gefeuert worden?“


  „Nein! Ich wollte meinen Job eigentlich behalten. Nur sieht es im Moment so aus, als ob ich mit meiner Frau zusammenarbeiten und somit gegen die Schweigeklausel verstoßen würde. Ich werde mich mit der zuständigen Abteilung in Verbindung setzen, wenn Sie meiner Frau gestatten sollten, den Kommentar zu schreiben!“


  „Es ist nur ein Kommentar! Wissen Sie, was ein Kommentar ist?“


  „Wie Sie wollen!“


  Damit beendete er den Kontakt und gab Neals Nummer ein. Es dauerte eine Weile, bis er sich meldete. Im Hintergrund war das künstliche Lachen einer jungen Frau zu hören und Neal sah betrunken aus.


  „Welche Überraschung!“, lallte er Frank entgegen.


  „Es ist hat etwas mit der Firma zu tun.“


  Neals Lachen wurde leise und er drehte sich kurz weg, um etwas zu der jungen Frau zu sagen. Danach widmete er sich wieder Frank.


  „Ich gehe nur ins Arbeitszimmer.“, sagte er zu ihm.


  Der Kontakt wurde kurz unterbrochen.


  „Und?“, fragte er interessiert und massierte sich die Schläfen.


  „Meine Frau will einen Kommentar über die drei Techniker schreiben. Er wird Morgen erscheinen, wenn nichts geschieht. Sie hat mich nicht vorher gefragt! Ich habe nichts damit zu tun, bloß wird mir das keiner glauben! Der dämliche Redakteur will sie nicht zurückpfeifen.“


  „Hast du mit ihr geredet?“


  „Ja. Sie will nicht auf mich hören. Ich dachte, dass ich zuerst dich kontaktiere.“


  Neal war still, sah ihn nur an.


  „Sie kann dich in Schwierigkeiten bringen. Besonders jetzt. Deine Beförderung wurde vom Vorstand genehmigt. Es wäre ein Grund zur fristlosen Kündigung. Wo will Sie den Kommentar veröffentlichen?“


  „Megawoman.“


  „Ach. Das kann man nicht ernst nehmen! Kaum jemand liest sich den Schwund durch, den die durchs Netz jagen.“


  „Der Kommentar ist schon angekündigt.“


  „Schon?...Ich werde mir den Inhalt kurz durchlesen. Bis gleich.“


  Der Kontakt wurde abgebrochen. Wie ein eingesperrtes Tier ging er in dem kleinen Gästezimmer auf und ab.


  Neal wusste zum ersten Mal nicht, was er als erstes tun sollte. Den Vorstand von der ganzen Sache in Kenntnis setzen oder die Sache selbst regeln. Montoya hatte gut gehandelt. Die ganze nächste Ausgabe von Megawoman befasste sich mit den Imies, den Toten in Indien und den Technikern. Also auch mit Futurfood. Kein anderes Magazin hatte sich dem Thema dermaßen ausführlich angenommen. So gesehen gab es keine andere Möglichkeit, wenn er die Beförderung haben wollte. Ein guter Freund schuldete ihm noch einen Gefallen, der jetzt fällig wurde.


  Drei Stunden waren schon vergangen und Neal hatte ihn immer noch nicht kontaktiert. Etwas stimmte nicht. Frank saß im Schneidersitz auf dem Gästebett und starrte seit geraumer Zeit auf den schwarzen Screen. Es war keine Info eingegangen. Niemand hatte ihn kontaktiert. Seine Füße konnte er kaum spüren. Plötzlich trommelte jemand mit den Fäusten gegen die Tür. Es war Doria, die halb unverständliches Zeug schrie und weinte.


  „Deine Schuld!“, konnte er verstehen.


  „Mistkerl!“, kam als nächstes.


  Sie würde sich die Hände blutig schlagen. Er wollte zur Tür springen, aber seine Beine gaben unter ihm nach und es dauerte einige Sekunden, bis er wieder gehen konnte. Mit zittrigen Beinen stand er vor der verriegelten Tür. Frank konnte seine Frau weinen hören. Was konnte nur passiert sein?


  „Doria, ich...Entriegeln!“


  Die Tür glitt zur Seite. Sie lehnte an der Wand. Ihre Augen waren verquollen. Sie war in sich zusammengesunken und sah ihn verhasst an.


  „Wem ist jetzt die Arbeit und die Karriere wichtiger? Dir oder mir?“


  Er konnte sie schlecht verstehen.


  „Was meinst du?“


  „Spiele nicht den Ahnungslosen!“


  „Ich sitze seit drei Stunden in dem verdammten Zimmer und warte auf deinen Kommentar. Sonst habe ich nichts gemacht.“


  Wie leicht eine Lüge über seine Lippen ging. Wirklich erstaunlich. Frank wurde kein bisschen unsicher dabei.


  „Damit du dich erinnerst: Das Magazin wurde gekauft und ich fristlos gefeuert. Freust du dich jetzt?“, sie spuckte ihm die Worte entgegen.


  Das war es also. Wie ein im Krieg verwundeter Soldat stand sie auf und wankte ins Schlafzimmer. Diesmal sie ließ die Tür verriegeln. Er blieb hilflos überfordert zurück. Im Grunde war er froh, dass jemand anders nun die Verantwortung übernommen hatte. So traf ihn nicht wirklich die Schuld.


  


  Die ersten Anzeichen


  



  In den nächsten Wochen wurde Frank von Doria gemieden, sie ging ihm kategorisch aus dem Weg. Sie fühlte sich von ihrem Mann betrogen und hintergangen. Seine Erklärungen wollte sie nicht hören und löschte seine Briefe in ihrer Postdatei, ohne sie gelesen zu haben. Sie hatte ihren Job verloren und es erwies sich als äußerst schwierig einen neuen in der gleichen Branche zu finden. In allen Magazinen wimmelte es von freien Mitarbeitern und sie besaß die erforderlichen Qualifikationen, um als Redakteurin eingestellt zu werden. Trotzdem wollte sie niemand als freie Mitarbeiterin und genauso wenig als Redakteurin. Sie erhielt sofort Absagen oder man hatte die Stelle gerade vergeben. Frank erhielt die Beförderung und gehörte zu den Oberen Managern. Ein gutes Gefühl: Mehr Danos und mehr Entscheidungskraft. Nur sein neues Aufgabengebiet war nicht das, was er sich erträumt und erhofft hatte. Man hatte ihm angeboten wahlweise ausschließlich zu Hause zu arbeiten oder wie bisher stundenweise. Da die Atmosphäre zu Hause nicht besonders produktiv war, entschied er sich für strikte Büroarbeit  vorläufig jedenfalls.


  Neal hatte ihm zu seiner Beförderung sein altes Büro überlassen und kein Wort über die plötzliche Entlassung Dorias verloren. Im Gegenteil. Er vermied jede private Frage und Unterhaltung. Nach zwei Wochen besuchte ihn der ehemalige Vorgesetzte. Neal trug jetzt schwarz und war sichtlich stolz. Breitbeinig und die Hände in die Hüften gestemmt stand er vor dem Fenster seines alten Büros. Der Regen hatte vor Wochen wieder angefangen und verwandelte Straßen wie Häuser in eine endlose Masse aus Grautönen. Jeden Tag schien der Himmel eine Nuance dunkler zu werden. Dieses Wetter machte den fröhlichsten Menschen ansatzweise depressiv oder zumindest träge. Frank war keine Ausnahme und hatte es nicht fertig gebracht das Büro mit den richtigen Möbeln einzurichten. Allein der neue Teppichboden war schon vor Tagen verlegt worden. Jeder tiefe Seufzer wurde als leises Echo von den kahlen Wänden zu ihm zurückgeworfen.


  „Diese Stadt verändert sich und wir auch.“


  Frank stand einen Schritt hinter Neal und ließ den Satz unbeantwortet.


  „Wie geht es deiner Frau?“


  Er drehte sich nicht zu ihm um, sondern blickte fasziniert in den Regen.


  „Sie wird es überstehen, glaube ich.“


  Neal lachte trocken und rieb sich das Kinn. Ein Dreitagebart zierte seit neustem sein Gesicht. Es machte ihn seiner Meinung nach männlicher und auch attraktiver.


  „Willst du doch zu Hause arbeiten?“


  „Nein, eigentlich hier. Ich konnte mich nur nicht für die richtigen Möbel entscheiden.“


  „Ja, das ist nicht leicht. Ich habe ein halbes Jahr gebraucht, um meinen Schreibtisch zu finden.“


  Frank hätte es lieber gesehen, wenn Neal ihn allein gelassen hätte. Seit seine Frau entlassen worden war, traute er ihm nicht mehr und fühlte sich unwohl in seiner Nähe. Ein Wolf im Schafspelz, der seine Beute erst verwirrte, um es anschließend zu Tode zu hetzen. Frank wollte auf keinen Fall die Beute werden.


  „Wenn du dich um entscheiden solltest, sag mir Bescheid. Ein alter Freund von mir sucht einen Job.“


  Neal sah Frank abwartend an. Dieser Montoya sah wie ein verängstigtes Kaninchen aus, das hinter jedem Grasbüschel einen hungrigen Wolf vermutete. Gleich würde er ihn fragen, ob er etwas über die Kündigung seiner Frau wüsste. Diese kleinen Spielchen gefielen Neal von Jahr zu Jahr besser.


  „Nein. Ich habe es doch gerade gesagt: Mir fehlen nur die Möbel.“


  Hatte Neal etwa aufkeimenden Zorn in Montoya Stimme gehört? Das Hündchen wurde wieder aufsässig.


  „War nur ein Gedanke. Hättest du Lust morgen Nachmittag mit den anderen Oberen ein Match zu spielen?“


  Frank hasste Tennis und außerdem hatte er für eine Stunde einen Platz im Gravyroom ergattern können. Er sah nicht mehr schlaff und müde aus, sondern wachsam und allzeit bereit sich zu verteidigen. Zu Hause lernte er eine neue Kampfsportart, die ihn noch beweglicher machte. Neal dagegen sah in seinen Augen alt und ungelenk aus.


  „Ich bin anders beschäftigt.“


  „Schade. Es soll über das neue Produkt entschieden werden. Die Werbung war doch deine Abteilung.“


  „Sie war es.“


  Neal sah sich kurz in seinem alten Büro um. Er hatte es endlich geschafft. Bald würde er im Vorstand einen sicheren Platz haben und mit dem Gründer der Firma Tennis spielen. Sein Picoassénaba summte und gab die Ankunft des Flazós durch. Er musste sich beeilen.


  „Ich muss den Flazó erreichen. Halte zu den anderen Oberen immer einen guten Kontakt. Einzelgänger sind nicht gerne gesehen.“


  „Wir werden sehen.“


  „Ja, dass werden wir.“


  Neal sah ihm flüchtig in die Augen. Montoya musste etwas vorhaben, die alte Unterwürfigkeit war verschwunden. Wortlos verließ er das Zimmer und betrat verärgert den Lift. Frank blickte ausdruckslos zu ihm herüber, bis sich die Lifttüren geschlossen hatten. Neal schob den Gedanken zur Seite, dass Montoya über seinen kleinen Deal mit dem Magazin wusste. Niemand konnte seine Aktionen zurückverfolgen. Man hatte jeden unter Kontrolle zu halten, der nicht am gleichen Strang zog. Vielleicht musste Montoya das erst lernen.


  Frank stand wie angewurzelt vor der offenen Tür und durchdachte sein Vorhaben nochmals. Er wusste, dass Vision nur eine Scheinfirma von Neal war. Vision hatte Megawoman gekauft und die Mitarbeiter alle fristlos gefeuert, um die freien Dateien an andere Magazine weiterzuverkaufen. Neal glaubte tatsächlich, dass er es nicht wusste und niemand seine Aktionen zurückverfolgen konnte, weil sie zu primitiv waren. Eigentlich ein Garant in der durch technisierten Welt des Netzes. Wenn Neal ohne seine Absprache seine Frau zu einer Marionette degradierte, dann musste er mit den Konsequenzen rechnen. Frank hatte die Aktionen ohne viel Mühe und Zeitverlust zurückverfolgen können. Seit gestern waren die Infos in seinem PA gespeichert und die Sicherheitskopie war gut versteckt. Bald konnte er mit seinem Plan beginnen.


  Doria gab zum xmal eine Anzeige auf, ohne viel Hoffnung auf Erfolg. Gleichzeitig sah der Assénaba die in Frage kommenden Angebote durch. Wäre Frank nicht befördert worden, hätten sie die Wohnung nicht halten können. Sie schämte sich ein wenig für ihr Verhalten, aber sie konnte jetzt nicht nachgeben, ohne sich noch mehr zu schämen. Ihr Stolz verbot ihr eine Versöhnung. Frank musste den ersten Schritt unternehmen. Der Rücken schmerzte und bei jeder Bewegung verzog sich ihr Gesicht. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe, da sie ständig die neusten Angebote durchsah und selten schlief. Das Arbeitszimmer hatte sie in Beschlag genommen. Das ehemalige Gästezimmer war zu Franks Arbeits und Schlafzimmer geworden. Doria sehnte sich nach seiner Stimme und seinem ansteckenden Lachen, das sie stets aufmuntern konnte. Mitunter sollte sie doch den ersten Schritt wagen. Diese schwierige Entscheidung wurde ihr abgenommen. Frank stürmte ins Zimmer. Sie hatte vergessen die Tür zu verriegeln und war insgeheim froh darüber. Er hatte sich verändert. Vor ihr stand ein wachsamer Mann, der genau wusste, was er wollte.


  „Sag jetzt nichts.“


  „Nichts.“


  Er grinste sie erleichtert an.


  „Ich weiß wer das Magazin aufgekauft hat.“


  „Und was nützt mir das?“


  Damit hatte er nicht gerechnet. Frank hatte sich eine grandiose Szene vorgestellt, in der sie ihm um den Hals fiel und alles verzeihen würde.


  „Du willst es nicht wissen?“


  Er konnte seine Enttäuschung nur schlecht verbergen.


  „Ich bekomme keine Angebote und jeder lehnt mich ab, ohne vorher meine Qualifikationen zu beurteilen.“


  Neal hatte noch mehr seine Beziehungen ausgenutzt, als Frank bekannt war.


  „Das wusste ich nicht.“


  Er sah aufrichtig erschüttert aus, und das bereinigte alles. Doria wollte ihn umarmen, der Drang war stark, aber nicht stark genug, um ihren Stolz zu überwinden. Keiner sagte etwas, sondern wartete auf das nächste Wort des anderen.


  „Kann ich dir helfen?“, er meinte es ehrlich.


  „Ich möchte wieder arbeiten. Das ist auch schon alles.“


  „Okay. Ich werde mein bestes tun.“


  „Das sagen nur Verlierer.“


  Frank zeigte ihr sein Spitzbubenlächeln.


  „Kannst du nicht als freie Mitarbeiterin schreiben?“


  Er hatte sich unaufgefordert in den anderen Stuhl neben ihr gesetzt. Sein Aftershave schlich sich vorsichtig in ihre Nase.


  „Nein. Sobald ich meinen Namen angegeben hatte und bei welchem Magazin ich vorher gearbeitet habe, war die Stelle schon besetzt oder es gab keine. Merkwürdig, oder?“


  „Hast du direkt bei der Zentrale nachgefragt, warum man dich nicht einstellen will?“


  Daran hatte sie nicht gedacht. Mit der flachen Hand schlug sie sich gegen die Stirn.


  „Nein. An alles mögliche habe ich gedacht, aber...ich weiß nicht.“


  Flink gab er die Nummer ein. Das Paga flackerte kurz auf und eine blecherne Stimme bat um Geduld. Endlich erschien das Symbol und das Menü. Doria wählte erst ‘Beschwerden’, aber Frank riet ihr davon ab. Mit ‘Fragen?’ war sie besser bedient. Sie gab ihre ID-Nummer ein und ihre Frage wurde schnell bearbeitet. Man hatte sie sperren lassen, da sie angeblich gegen verschiedene Gesetze verstoßen hatte. Sie war schockiert und konnte zunächst kein Wort herausbekommen, doch die Wut war schließlich zu groß.


  „Ich habe Leute bestochen, um an geheime Info zu kommen und andere erpresst?!“, ihre Stimmte überschlug sich.


  Doria konnte sich nicht beruhigen. Sie hatte ihre Zulassung verloren und durfte für drei Jahre kein Wort in einem Magazin veröffentlichen. Ganze drei Jahre!


  „Das tut mir leid.“


  Frank hatte den Kontakt schnell wieder abgebrochen und wusste nicht, wie er seine Frau jemals wieder beruhigen konnte.


  „Ich habe nichts dergleichen getan! Warum sollte ich meine Zulassung aufs Spiel setzen? Ich kann es nicht fassen! Man hat mich nicht danach gefragt, sondern ist von der Wahrheit dieser absurden Anschuldigungen ausgegangen. Mein einziger Trost ist, dass ich jetzt endlich Bescheid weiß.“


  Er legte besänftigend einen Arm um ihre Schultern.


  „Drei Jahre gehen schneller vorbei als du denkst. Du brauchst nicht unbedingt wieder in der gleichen Branche zu arbeiten. Wolltest du nicht wieder malen?“


  „Etwas anderes bleibt mir nicht übrig. Sonst wird man zu jedem Mist xmal gefragt und alles wird überprüft, warum wird...Es hat keinen Zweck.“, seufzte sie resigniert.


  „Unsinn!“


  „Frank! Ich wollte nur einen Kommentar schreiben. Nicht mehr. Mit den anderen Artikeln hatte ich nichts zu tun. Warum haben die anderen keine Sperre bekommen und nur ich?!“


  Darauf konnte er nichts erwidern. Sie hatte recht und er fühlte sich elend. Ein Anruf hatte das alles ausgelöst – sein Anruf  und es konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden, es war seine Schuld. Sie verließ das Arbeitszimmer und kam kurz darauf mit einem halb beendeten Bild zurück. Die Staffelei stellte sie mitten in den Raum. Ihre Malkleidung warf sie achtlos auf den Boden.


  „Vielleicht hat es auch sein gutes. Ich kann das Bild fertigstellen. Marian gefiel es recht gut.“


  Das Gästezimmer wurde in Franks Arbeitszimmer umgewandelt und Doria malte in dem alten ihre Bilder abwechselnd mit Ölfarbe und am Assénaba. Sie bot ihre fertigen Bilder im Netz an und konnte bald einige gewinnbringend verkaufen. Nie wieder sprach sie vom Schreiben. Wieder spielte sich alles ganz natürlich und ohne große Zwischenfälle ab, als hätte jemand alles bis ins Kleinste geplant und andere hatte es penibel ausgeführt.


  



  Vier Stunden arbeitete Frank in seinem geräumigen Büro und zwei zu Hause. Er gehörte zwar zu den Oberen Managern, fühlte sich dennoch weitgehend unterfordert. Wenn sich ein Angestellter beschwerte, wurde es zu Frank weitergeleitet. Sein eigentliches Aufgabengebiet schien in weite Ferne gerückt zu sein. Die Oberen Manager waren für die Einführung eines neuen Produktes verantwortlich und den Verkauf. Je ein Manager für ein Produkt und alle für ein neues. Fast wie bei den Musketieren. Nur Frank musste sich um Kleinigkeiten und absolute Nichtigkeiten kümmern. Ihm wurde kein Produkt angeboten. Er durfte bei der Entwicklung neuer Programme mitarbeiten und andere verbessern wie vorher, aber das Gefühl der Unterforderung konnte Frank nicht loswerden. Andererseits gefiel es ihm gut für die gleiche Arbeit mehr Danos zu bekommen. Neal sah er glücklicherweise selten bis gar nicht mehr. Frank hatte seine Arbeitszeiten so gewählt, dass die Gefahr ziemlich gering war, ihm zufällig im Lift zu begegnen. Wenn er einen Augenblick Zeit hatte, durchsuchte er das Netz nach weiteren Aktionen, die mit Vision in Verbindung standen. Es war in der Tat erstaunlich wie viele kleine Firmen Neal im Laufe der Zeit aufgekauft hatte und sie entweder an eine andere wieder verkauft hatte oder Stück für Stück an den meistbietenden  Futurfood. Dabei hatte Neal eine großzügige Provision eingestrichen. Er setzte den Wert der jeweiligen Firma herab und strich die Unterschlagung für sich ein. Die Firma hatte davon keine Ahnung oder aber gestattete sein Verhalten. Offiziell suchte er Talente und förderte diese. Nette Tarnung, aber ziemlich plump. Steuern wurden dabei auch gleich unterschlagen; wenn schon, denn schon. Dabei war Neal so arrogant gewesen seine Aktionen nicht gegen Neugierige abzusichern. Jedenfalls nicht nach dem Standard, dass Frank sie nicht hätte herausfinden können. Es gab zwei Möglichkeiten, erstens: Neal war sich seiner Sache ziemlich sicher und fühlte sich unbeobachtet, kurz er war zu dumm, um seine Aktionen zu verheimlichen, was unwahrscheinlich war; oder zweitens: er baute auf die Einfachheit seiner verschiedenen Aktionen, dass niemand dahinterkommen würde. Der Vorstand musste blind gewesen sein, weil auch der Forschungsabteilung Danos fehlten, die eigentlich auf einem gesonderten Konto hätten zu finden sein müssen. Eine Firma aus Japan war auf dem besten Wege mit Futurfood zu konkurrieren. Neal gab mit der einen Hand die sogenannten Talente in die Obhut der Firma und mit der anderen Hand versteckte er seine riesigen Gewinne hinter dem Rücken. Frank hatte gefunden, wonach er suchte. Entspannt lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Wie hieß es doch so schön „Wie du mir, so ich dir!“? Der erste Teil seines Planes war nun erfolgreich abgeschlossen und der zweite wurde vorbereitet.


  Frank verfolgte die Aktionen unauffällig und speicherte die wichtigsten Dateien. Die Hauptdatei sicherte er dreifach gegen unbefugtes Eindringen ab. Er musste besonders unauffällig arbeiten, damit die Visemen nicht aufmerksam wurden. Keinesfalls durfte seine Arbeit  Bearbeitung der Beschwerden  darunter leiden. Fünf Prozent unerledigte Arbeit war zulässig, was darüber lag nicht. Zum Glück musste er sich auch nicht noch um ein Produkt kümmern oder Vorschläge einreichen. Von den anderen Oberen Managern distanzierte er sich so weit es nicht auffiel. Wenn sich ein Treffen nicht vermeiden ließ, unterhielt sich mit ihnen über nebensächliche Dinge. Die Datei wuchs mit jedem Tag und brauchte mehr Speicher als ihm lieb war. Beschwerden bearbeitete er in der gleichen Stunde, in der sie ihn erreichten. Viele vertröstete er auf einen anderen Termin oder leitete sie an andere weiter. Ein Manager sprach ihn nach einer Woche im Lift an. Frank hatte es eilig nach Hause zu kommen und antwortete knapp.


  „Sie kennen diese Beschwerden! Sie nehmen zu viel Speicher in Anspruch und lösen sich meist von selbst.“


  Der Manager sah ihn misstrauisch von der Seite an.


  „Sie sind erst seit kurzem OM, nicht wahr?“


  Frank nickte und wartete auf die nächsten überflüssigen Worte.


  „Ich gebe Ihnen einen guten Rat! Bearbeiten Sie den Großteil sofort und den Rest können Sie weiterleiten. Sie arbeiten leider...“


  „Wenn ich einen Rat möchte, frage ich Sie vorher!“, gab er bissig zurück und ließ den Mann verdutzt im Lift stehen. Diese Kerle regten ihn auf. Sie mischten sich in Sachen ein, von denen sie lieber die Finger lassen sollten. Die gut gemeinten Ratschläge konnten sie für sich behalten. Immer noch überreizt rannte Frank gegen einen Wachskarei.


  „Verdammtes Ding! Geh’ mir aus dem Weg!“, schrie er unbeherrscht in das bleiche Gesicht.


  Die Leute drehten sich nach ihm um, als er immer noch schimpfend durch den Ausgang tobte. Der Manager sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Dieser Montoya hatte sich nicht mehr unter Kontrolle.


  Doria stellte sich vor ihr fertiggestelltes Gemälde und war mit ihrer Leistung zufrieden. Leise Klaviermusik wurde von lautem Poltern unterbrochen. Frank fluchte laut vor sich hin, das war nicht seine Art. Sorgfältig stellte sie ihre Pinsel in ein Glas und wusch sich die Hände. Er stand mit hochrotem Kopf im Flur und klopfte mit einem Fuß energisch auf den Teppich.


  „Was ist passiert?“


  Er hatte sich nicht ganz wieder unter Kontrolle und musste sich erst etwas beruhigen, bevor er sprechen konnte.


  „Man hat mir mal wieder in meine Arbeit reingeredet. Man hat mir unaufgefordert einen überflüssigen Ratschlag aufgedrängt, auf den ich gut verzichten kann. Nie, aber auch nie, habe ich mich unaufgefordert in etwas hineingedrängt! Es gibt Leute, die halten sich für den Vorstand.“


  Doria wusste Bescheid: Er hatte sich wegen einer Kleinigkeit aufgeregt und steigerte sich von Sekunde zu Sekunde mehr hinein. Beruhigend klopfte sie ihm auf den Rücken.


  „Wie wäre es mit einem netten Spaziergang?“


  Er sah sie angriffslustig an und rümpfte die Nase.


  „Nein. Ich muss meine Wut anders abbauen. Entweder schlage ich auf dem Weg in dem Center jemanden zu Brei oder demontiere die Geräte da.“


  Frank stampfte immer noch aufgebracht an ihr vorbei und kam kurz danach wieder zurück. Er nickte ihr zum Abschied zu und verschwand wieder. Unter einer Ehe hatte sie sich etwas anderes vorgestellt! Ihr Mann hatte sich in letzter Zeit schlecht unter Kontrolle. Banale Kleinigkeiten brachten ihm zum Fluchen, was er sonst sehr selten tat. Etwas musste sich ändern, denn sie war bald nicht mehr länger dazu bereit ständig seine Launen aushalten zu müssen. Hilfesuchend blickte sie an die Decke.


  Im Gravyroom verausgabte sich Frank völlig und wunderte sich zunächst nicht über die kleinen weißen Punkte, die vor seinen Augen tanzten, sondern wiederholte seine Übungen ehrgeizig weiter. Die anderen Besucher sahen ihm besorgt zu und versuchten ihn zu stoppen, aber er wollte auf keinen Fall seine Übungen unterbrechen. Der Schweiß floss in Sturzbächen den Rücken herunter und brannte in den Augen. Frank sah seine Umgebung nur noch verschwommen. Schließlich verweigerte sein Körper das Training und brach zusammen. Er schwebte auf dem Rücken unter der Decke und hörte die aufgeregten Rufe der Menschen unter und neben ihm wie aus weiter Ferne. Frank wurde schnellstens in den eigenen Untersuchungsraum des Centers getragen. Der Medassénaba diagnostizierte Kreislaufkollaps und eine stressbedingte Schwächung des gesamten Körpers. Frank hatte das Bewusstsein nicht wiedererlangt und lag wie ein altes Stück Fleisch auf der Schwebebahre. Daniel und der Besitzer des Centers stritten sich lautstark, ohne sich zu einigen. Der Medassénaba brauchte die Bestätigung, damit er mit der richtigen Behandlung beginnen konnte. Niemand fühlte sich zuständig und die übliche Wartezeit war schnell abgelaufen. Schließlich handelte der Medassénaba selbständig und injizierte Frank die ersten nötigen Medikamente in flüssiger Form. Die Messwerte auf dem Monitor glichen sich schnell wieder den Normalwerten an und der Patient atmete gleichmäßiger. Daniel war inzwischen arbeitslos und hatte sich durch seine Kühnheit ein blaues Auge eingehandelt. Von einer Anzeige wurde abgesehen, weil der Besitzer um den guten Ruf seines Centers fürchtete. Nach einer halben Stunde bekam Frank die zweite und dringend nötige Injektion. Diesmal direkt in den Gesäßmuskel. Der Schmerz ließ ihn aufstöhnen und er war wieder wach. Als erstes sah er die Decke über sich und bemerkte die Skareiarme, die ihn festhielten. Er war allem Anschein nicht mehr im Room.


  „Wie fühlen Sie sich?“, fragte ihn eine blecherne Stimme.


  „Beschissen!“


  „Bitte konkretisieren!“


  Innerlich verfluchte er den Medassénaba und wollte sich aufrecht hinsetzen. Die Skareihände hielten seine Arme jedoch kompromisslos fest.


  „Schlecht.“


  „Konkretisieren!“


  „Grauenhaft, schwindelig. Such’s dir aus!“


  Die Skareihände halfen ihm hoch und hielten seinen Oberkörper fest. Sein Kopf dröhnte und verursachte Übelkeit.


  „Gib mir was gegen die Übelkeit!“


  „Negativ!“


  Auf dem Screen sah er seine Werte und erschrak. Sein Kreislauf stabilisierte sich nur schleppend, kein Wunder, dass ihm übel war.


  „Was ist passiert?“


  Der Medassénaba sagte es ihm und erklärte seine Behandlungsmethode. Eine dritte Injektion verweigerte er und wünschte sich einen anderen Körper. Eine Skareihand hielt seinen Kopf beinahe zärtlich wie eine Mutter ihr Neugeborenes, bis sich sein Kreislauf wieder ausreichend verbessert hatte. Doria würde ihm Vorwürfe machen und sich gleichzeitig mütterlich um ihn kümmern, so hoffte er jedenfalls.


  „Wann kann ich wieder aufstehen?“


  „In einer Stunde werden Sie abgeholt. Vorher lasse ich Sie hier nicht ‘raus.“


  Es war eine menschliche Stimme und Frank wollte sich danach umdrehen, aber die Skareis verhinderten es. Der Besitzer erschien vor ihm, der mehr als nur gesund und gut durchtrainiert aussah, er war perfekt.


  „Ihretwegen habe ich eine meiner besten Trainer verloren.“


  „Wieso? Hat er sich aus Liebe zu mir umgebracht?“


  „Ich musste ihn Ihretwegen entlassen.“


  „Schade. Er war nicht so aufdringlich wie Ihre miesen Empfangsskareis!“


  Wütend scheuchte er die Skareis fort und packte Frank am Kragen.


  „Mir ist es ziemlich egal, dass Sie ein OM sind!“


  Frank konnte die Wut des Besitzers nicht verstehen und glotzte ihn verständnislos an.


  „Typisch! Sie denken, weil Sie für Futurfood arbeiten, können Sie sich alles leisten! Ich will den Schaden ersetzt haben!“


  Welcher Schaden?


  „Was meinen Sie?“


  „Ich kann erst nächsten Monat eine neue Trainerin einstellen und werde dadurch vier, wenn ich Pech habe auch sieben Kunden verlieren! Ich will den Ausfall von Ihnen haben!“


  Frank riss sich von seiner Umklammerung los.


  „Warum sollte ich Ihre Dummheit belohnen? Ich könnte Sie um Schmerzensgeld...“


  „Seien Sie still! Sie haben sich absichtlich überanstrengt! Die Aufzeichnungen beweisen es! Alle haben versucht Sie davon abzuhalten, aber Sie haben sich einen Dreck darum geschert!“


  „Ich kann es nicht fassen! Ich werde Ihnen keinen einzigen Dano geben, ich werde Sie verklagen!“


  Mit diesen Worten schwang Frank die Beine auf den Boden und wollte gehen. Seine Knie knickten ein und er fiel hin. Der Besitzer stand mit verschränkten Armen vor ihm, von dem war keine Hilfe zu erwarten. Am Empfang gab man ihm seine Kleidung.


  „Ich würde es begrüßen, wenn ich Sie hier nie wieder sehen muss.“


  Frank ignorierte den Besitzer und ging mit wackeligen Beinen in den Lift. Im Flazó sah er sich halbherzig die neusten Nachrichten an. Es hatte eine Jagd nach einem Junkie gegeben. Der Kerl war dumm genug gewesen, durch einen jungen Viseman erwischt zu werden. Die Bilder waren leider leicht verschwommen. Frank glaubte ein bekanntes Gesicht gesehen zu haben und forderte ein Frontbild des Mannes. Er hatte sich nicht getäuscht. Es war der Junkie aus dem Regen, der ihn damals angesprochen hatte. Nun war er auf dem Weg in die neuen Kolonien als Arbeitssklave. Einer der Jäger sah feist und stolz in die Kamera und berichtete überschwänglich über die Jagd. Es wurde auch eine Aufzeichnung von der Festnahme gezeigt. Der Junkie sah direkt in die Kamera und somit auch in Franks Augen. Er sah es sich mehrere Minuten als Standbild an. Aus Nase und Mund lief Blut, besonders die Nase hatte gelitten und sah gebrochen aus. Jeder der zehn Jäger hatte sich eine angemessene Prämie verdient. In ihren Gesichter stand ihr Erfolg und ihr Stolz wie mit roter Tinte geschrieben, als wollten sie, dass jeder auf der Welt es von weitem erkennen konnte: Seht her! Wir haben wieder einen Menschen gefangen, nein keinen Menschen, sondern einen Junkie!


  Frank empfand Ekel und Scham. Einem anständigen Bürger konnte nichts passieren, aber was war schon anständig?


  Doria war nicht im Arbeitszimmer und hatte ihm eine visuelle Nachricht hinterlassen. Sie sah glücklich und gleichzeitig traurig aus.


  „Schade, dass ich dich in letzter Zeit so selten sehe. Ich habe heute Nachmittag einen größeren Auftrag erhalten  von Futurfood. Den Erfolg wollte ich mit dir feiern, jetzt werde ich mit Neal Levin feiern. Er bewundert meine Bilder und will weitere Ausstellungen finanzieren!“


  Ein Schlag ins Gesicht hätte es auch getan. Frank war entsetzt und zerschmetterte den Screen auf dem Boden. Wie ein Besessener trampelte er auf den einzelnen Bruchstücken herum, bis ihm wieder schwindelig wurde und er sich setzen musste. Sie wusste doch, dass es Neal war, der Megawoman gekauft hatte! Mühsam raffte er sich auf und ging zum Homeassénaba. Die Aufzeichnungen mussten noch gespeichert sein. Er konnte nun Neal aufgeblähtes Gesicht sehen.


  „Ich bewundere Ihren Stil! Eigentlich wollte ich es Ihnen nicht sagen, aber hinter den einzelnen Käufern steht ein Mann, der bin ich.“


  Sein künstliches Gelächter widerte Frank an. Er schlich um das Paga und prägte sich jedes Wort ein. Immer und immer wieder ließ er die Aufnahme abspielen, er wollte nichts übersehen, was er gebrauchen konnte.


  „Sie sollten Ihre Gemälde in einer Galerie ausstellen und nicht im Netz. Bitte kontaktieren Sie mich noch heute, wenn Sie Interesse haben sollten, ich würde mich sehr freuen. Neal Levin, Ende.“


  Konnte Doria wirklich auf diesen Unsinn, diesen Schwachsinn und die Hinterhältigkeit reingefallen sein, oder wollte sie sich vielleicht auf ihre Weise rächen? Die Nachricht war drei Stunden alt und Doria hatte die Antwort erst sehr viel später geschickt. Aber welch Glück - Neal hatte seine private Adresse angegeben!


  



  Er konnte unmöglich als eifersüchtiger Ehemann dort erscheinen und ihn brutal niederschlagen oder erschlagen, obwohl er das liebend gern getan hätte. Er musste einen anderen Weg finden. Der Kerl residierte unter einer Glocke, er hatte seine eigene Sauerstoff und Tier  und Pflanzenwelt. Er hatte seine Biosphäre frech Neal II genannt! Was sich in der Wüste nicht alles anbauen ließ. Da kam Frank eine Frage in den Sinn: Wie schützte Neal seine kleine zweite Welt vor Eindringlingen? Es musste Aassénabagesteuerte Überwachungskameras geben, die wiederum über bestimmte Codes gesteuert wurden. Frank stellte die Zimmertemperatur und Luftfeuchtigkeit so ein, dass er gut arbeiten konnte und machte sich auf die Suche. Die Biosphäre war schnell gefunden und ein Bild von Neal II war unter der Kategorie „Außergewöhnliche Architektur“ zu finden. Frank konnte an der Biosphäre nichts besonders erkennen, außer der Tatsache, dass es protzig wirkte. Der Kerl hatte offensichtlich zu viele Danos. Eine alte fast vergessene Codecard lag verlockend in der Ecke. Das war die einzige Möglichkeit, um in das Sicherheitssystem von Neal II zu gelangen und schnell wieder zu verschwinden, wenn etwas schief gehen sollte. Frank war länger nicht mehr in der Cyberwelt gewesen und musste sich an die Umgebung erst wieder gewöhnen. Er ließ schnell einen flexiblen Diver anfertigen, der ihn in der künstlichen Welt als sein alter Ego dienen sollte. Schnell war der letzte wichtige Kontakt hergestellt, um seinen Wächter auf große Fahrt zu schicken. Die Farben wechselten schnell, was bedeutete, dass keine Sperren im Vorfeld waren. Die Verknüpfung mit Futurfood war unübersehbar. Die Software war von Futurfood und die simplen Sperren konnte nur ein Mitarbeiter aus Franks ehemaliger Abteilung entworfen haben. Die Sperre, die sich als letztes Hindernis erwies, war von Neal selbst errichtet worden. Frank schmunzelte und lenkte den Watcher mit einem anderen Programm ab. Er hatte den Watcher richtig eingeschätzt: er war sofort hinter dem Programm her und Frank konnte durch das Tor. Neal verwendete wirklich nur die einfachsten Programme. Jeder Surfer ging davon aus, dass jeder seine Dateien und fertiggestellten Programme durch die neusten Sperren beschützte und die Ablenkungsmanöver waren dementsprechend aufwendig, aber die Watcher reagierten nicht auf komplexe Programme und nach dem zweiten Versuch wurde das Tor sowieso blockiert. Niemand rechnete damit, dass die einfachsten Ablenkungen zum Eintritt führen konnten. Irgendwie doch clever. Das Sicherheitssystem war aufwendig verschlüsselt, aber doch zu knacken. Schließlich war er in dem sonst verschlossenen Bereich eingedrungen.


  Neal musste an Verfolgungswahn leiden. Sogar das Glas der Biosphäre war extrem widerstandsfähig, Eindringlinge hatten keine Chance es mit Laser zu zerstören. Um die Glocke selbst war ein elektronisches Gitter. Woher bekam Neal nur die Energie dafür? Selbst unterirdisch und aus der Luft wurde die Biosphäre überwacht. Das war kein Wochenendhaus mehr, sondern eine Festung. Innen waren überall Kameras, die gut versteckt jeden Winkel durchleuchteten  mit allen technischen Raffinessen ausgestattet, um selbst in tiefster Dunkelheit noch potentielle Eindringlinge zu erspähen. Bewegungsmelder zeigten jede noch so minimale Temperaturveränderung an. Dazu kam, dass Wachskareis rund um die Uhr patrouillierten. Diese Skareis sahen täuschend menschlich aus und hatten bedeutend mehr Fähigkeiten, sie nahmen sogar Erderschütterungen in drei Kilometer Entfernung wahr; sie konnten sie sogar einordnen, ob diese Erschütterung menschlichen Ursprungs waren oder nicht. Ein gewöhnlicher Einbrecher hatte keine Chance. Frank war überrascht und fasziniert. Die Anlage musste auf jeden Fall mehr Energie verschlucken als eine mittlere Kleinstadt. Jedem war eine bestimmte Energieration zugeteilt worden, die nicht überschritten werden durfte, bloß Mr. Levin hatte mindestens zehntausend Menschen diese Rationen abgekauft. Mit ein paar Handgriffen hatte Frank die letzten Befehle bestätigt und das quadratische Paga teilte sich in Hundertfünfundvierzig gleich große Teile. Es interessierte ihn nicht was aus der Luft zu sehen war oder um die Glocke herum passierte und schaltete diese Bereiche aus. Jetzt waren noch Hundert Kameras bereit ihm die neusten Bilder zu zeigen. Davon wählte er Eingang, Ausgang, Wohnräume, Fitnessraum (es war nicht zu glauben, was Neal alles unter der Glocke versteckte) und die Tier  und Pflanzenwelt natürlich. Der Rest war relativ unwichtig. Neun Hauptkameras blieben übrig, die direkt von den jeweiligen Eingängen aus hervorragende Bilder lieferten.


  Aufgeregt suchte er auf den Bildern nach Doria. Vielleicht war sie schon längst wieder auf dem Heimflug und er hatte sich die Mühe umsonst gemacht. Sein Diver leistete außergewöhnliche Arbeit und achtete zusätzlich auf mögliche Fallen, die sich überall verstecken konnte. Mit einer Hundertachtzig Grad Drehung erkannte der Diver eine Lücke, die er ausnutzen konnte, um hauseigene Programme zur Suche zu benutzen. So fiel ein unerlaubtes Eindringen erst viel später auf. Frank war hoch zufrieden und ließ den Diver ohne weitere Befehle suchen. Schließlich fand er die ersten Bilder von der Wohnzimmerkamera. Sie hatte sich ihr bestes Kleid angezogen und extra geschminkt! Frank zermarterte sich das Hirn, um herauszufinden, was sie vorhatte. Nur um Eindruck zu schinden, hatte sie sich wohl kaum so zurecht gemacht.


  Neal stand mit einem gefüllten Glas neben ihr und zog sie fast mit seinen Blicken aus. Frank zoomte näher und erkannte so gut wie jede Pore in Neals Gesicht. Mit einer Handbewegung hatte er den Ton.


  „Ich habe es Ihnen doch versprochen: Die werden völlig begeistert sein! Und? Habe ich zu viel versprochen?“


  Sanft schüttelte sie ihren Kopf. Doria lächelte verlegen und nippte an ihrem Glas. Ob sie wohl richtigen Alkohol tranken? Er würde ihn zum Krüppel schlagen, so dass die besten Mediziner nur eine Einschläferung als beste Behandlungsmethode vorschlagen konnten!


  „Sie haben ein besonderes Talent, das besonders gut gefördert werden sollte, Doria!“


  Er sprach sie mit dem Vornamen an, dieser Mistkerl.


  „Viele Menschen wünschen sich so ein Talent und würden dafür ihre eigene Mutter verkaufen!“


  Er lachte schallend über seinen eigenen mittelmäßigen Witz. Doria lächelte solidarisch und rollte mit den Augen. Es gefiel ihr offensichtlich kein bisschen mit diesem Reptil in einem Raum zu sein, aber warum blieb sie dann? Wegen ihrer Bilder, die sie sonst gewinnbringend im Netz verkaufte? Charme hatte Neal nicht, das war offensichtlich. Die Anmachmethode, die er anwandte, war aus der Steinzeit, in der sie auch nicht erfolgreicher war. Mitunter wäre es hilfreich gewesen, wenn ihm das jemand gesagt hätte.


  „Danke, aber Sie sprachen von einer Ausstellung...?“, ihre Stimme schwankte, also fühlte sie sich keineswegs wohl.


  Neal setzte sein Gewinnerlächeln auf. Wahrscheinlich übte er das jeden Morgen nach dem Frühstück.


  „Richtig. Ich kenne ein paar Leute, die ihre Bilder ausstellen würden. Sie sind altmodisch und halten nicht sehr viel von Technik, sondern klammern sich an die alten Dinge  wie zu Fuß gehen.“


  Wieder lachte er und bemerkte sofort, dass dieser Witz keineswegs Doria zum Lachen brachte. Sie lächelte auch nicht mehr loyal.


  „Wann kann ich mich bei dem Galeristen melden?“


  „Oh, es ist kein Mann, sondern eine Frau, meine Frau, um genau zu sein.“


  Doria ging einen Schritt zurück und setzte sich in sicherer Entfernung in einen modernen Sessel. Neal zeigte sich sichtlich enttäuscht und näherte sich ihr zögerlich, um sie wohl kein zweites mal zu verscheuchen. Verschwörerisch legte er ihr seine Hand auf die Schulter.


  „Sie wird Ihre Bilder ausstellen. Ich werde mich persönlich darum kümmern.“


  „Danke. Ich muss jetzt nach Hause. Mein Mann wird schon auf mich warten.“


  Und ob er das tat, dachte Frank ärgerlich bei sich.


  Neal begleitete sie zum Ausgang und blickte ihr sehnsuchtsvoll hinterher.


  „Verdammt! Wie kommt dieser Montoya bloß zu so einem Weib?“,murmelte er nachdenklich.


  Frank wollte seinen Ohren nicht trauen. Seine Vermutung war damit bestätigt. Sein ehemaliger Vorgesetzter hatte ihn aus gutem Grund befördert: Um ihn unter Kontrolle zu halten und seine Frau zu ködern! Außer sich vor Zorn unterbrach Frank die Verbindung und überließ es dem Diver die Spuren zu verwischen. Als er durch die Schlafzimmertür stürmte, konnte er die warnenden Töne der Visemen hören. Wie war das möglich? Er hatte den Wächter abgelenkt, oder wurde Neal bereits überwacht?


  Die letzten Worte flimmerten noch auf dem Screen:


  „Warnung! Sie haben sich in einem nicht registrierten Bereich beweg!“


  Die Welt hielt einige Überraschungen für ihn bereit.


  


  Routine


  



  Jeden Morgen, jeden Tag, jede Woche und jeden Monat war es das gleiche. Abweichungen gab es selten und waren erwünscht, erhofft, traten dennoch selten bis gar nicht ein. Jeder versuchte auf eigene Weise sich zu unterhalten, denn nichts drückt mehr auf das verwöhnte Gemüt als Monotonie. Ein Wirbelsturm hatte eine kleine Insel unter den Wellen begraben und sämtliche Bewohner ebenfalls. Die Kriminalität auf den neuen Kolonien nahm erschreckend zu, so dass jeder bei der Ankunft eine beruhigende und zwingende Injektion bekam, um die schlimmsten kriminellen Anzeichen zu verhindern. Im Grunde wiederholte sich alles nur. Doch eines riss selbst Frank aus seiner Routine: Es starben weiterhin Menschen an den Folgen von SYNTHETIC, aber es kümmerte kaum einen Mediziner. Futurfood hatte ausnahmsweise die Zusammensetzung in den ärmsten Ländern verändert und ließ die Menschen dort für einen Monat in dem Irrglauben, dass es auch in Zukunft so bleiben würde. Nur ein weltweites Problem hatte die Regierungen aufgeschreckt. Eine Gruppe von fünf Junkies hatte einen Jägertrupp im Urwald brutal niedergemetzelt. Schockierend. Tagelang beherrschte diese Info die Nachrichtenspalten im Netz. Einige jubelten und verkündeten ein neues Zeitalter, die Befreiung nahte und die Regierungen verfielen in Panik. Andere riefen zur allgemeinen Jagd auf und ließen die Junkies quer durch das ganze Land hetzen, bis sie irgendwo zur leichten Beute wurden. Die Vogelfreien wurden in einigen Fällen an Ort und Stelle erschlagen oder mit dem Laser öffentlich verbrannt. Lynchjustiz war das neue Modewort und jeder wollte mit dabei sein. Nur einer wollte nicht dabei sein und wusste sich jeden Tag weniger gegen die neue Bilderflut zu wehren. Frank konnte das ganze Gerede nicht mehr ertragen. Im Lift wurde er von den anderen OM kaum wahrgenommen, gerade, weil er nicht an einem Jagdtraining teilgenommen hatte. Was er denn davon halten würde?, wurde er mehr aus Höflichkeit gefragt. Im Grunde interessierte sich niemand von den OB für seine ehrliche Meinung. Doch diesmal wollte jemand scheinbar seine Meinung zu einem besonders erschütternden Fall: junge Junkies hatten ihre Abhängigkeit öffentlich zugegeben. Junkies, von denen man niemals dieses Verhalten erwartet hätte. Außerdem hatten diese jungen Leute um Hilfe gebeten, um ihre Abhängigkeit zu überwinden. Wirklich sehr aufregend! Frank fühlte sich seit langem direkt angesprochen und antwortete.


  „Es sind Menschen, die leider den Fehler begangen haben, ihre Schwäche anderen gegenüber einzugestehen.“


  Er erntete Gelächter und böse Blicke. Bis zu seinem Büro konnte er hören wie sich über ihn lustig machten. Für ihn gab es kaum einen Platz ohne die neusten Nachrichten über eine gelungene Junkiejagd unterrichtet zu werden, ob er es nun wollte oder nicht. Überall waren die Assénabas darauf programmiert worden und es gab kein Entkommen. Daheim referierte Doria stundenlang mit lauter und entsetzter Stimme gegen die neue Selbstjustiz, aber auch sie wusste keine gerechte Lösung, um den Wahnsinn zu beenden. Einen wirklichen Ausweg gab es nicht. Wo er sich bewegte gab es nur dieses eine Thema. Wenn er schlafen wollte, verfolgte ihn das Gesicht der Junkies in seinen Träumen. Versuchte er im Gravyroom des neuen Centers, das ganz in der Nähe ihrer Wohnung eröffnet hatte, zu entspannen: Die Besucher diskutieren auch dort die Vor – und Nachteile eines neuen Kampfprogramms, als ob es sich um ein delikates Rezept für künstliche Nahrung handeln würde. Im Flazó zeigte das Nachrichtenprogramm den neusten Stand der letzten Jagd und die Anzahl der Gefangenen. Die Schmerzgrenze war schon lange überschritten. Man trug keine Stirnbänder in der Öffentlichkeit, Hüte und Mützen waren unmodern. Niemand trug seine Haare in die Stirn gekämmt, sondern zeigte eine möglichst makellose Stirn. Im Netz wurden Kurse angeboten: „Wie fange ich meinen ersten Junkie!“, für Kinder ab acht versteht sich, da jüngere keinen Zutritt erhielten. Trainingsprogramme wurden kostenlos angeboten, wenn man einen Kampfanzug bestellte. „Kaufe einen Anzug und du bekommst ein kostenloses TP dazu!“ Von allen Seiten wurde man bombardiert. Der Lieferant trug einen schwarzen Kampfanzug mit der Aufschrift „Junkiekiller“. Doria unterhielt sich lange mit ihm, als er das erste mal damit ankam. Sie verstand die Welt nicht mehr und überhäufte den Lieferanten mit allen Schimpfwörtern, die ihr in den Sinn kamen. Mit dem Erfolg, dass sie sich einen neuen suchen mussten. Der neue war ein Teenager, der nie viel sagte und ständig mit den gleichen Sachen aufkreuzte, sich dem heiklen Thema gegenüber neutral verhielt und recht freundlich war. Jedenfalls glaubte Frank endlich einen normalen Menschen um sich zu haben, doch leider erwies sich auch dies als reines Wunschdenken. Der Teenie warf Doria seltsame Seitenblicke zu, wenn er mit ihr im gleichen Raum war. Vielleicht dauerte es diesmal etwas länger, aber Frank war sich sicher, dass auch bald dieser Lieferant sie zum letzten mal besuchen würde.


  Allerdings geschahen immer wieder außergewöhnliche Ereignisse, die für mehrere Tage das Gesprächsthema für gehobene Angestellte und auch unbedeutende Menschen war.


  An einem Wochenende war es den Jägern geglückt drei Junkies zu fangen, bevor Zivilisten sie erschlagen konnten. Zufällig handelte es sich bei den Junkies um drei gesuchte Anhänger einer Sekte, die auf dem Index stand. Welch ein Glücksgriff! Wieder überschlugen sich alle mit den neusten Interviews und Meldungen. Es widerte Frank nicht mehr an, sondern verschaffte ihm Kopfschmerzen. So viele Dinge, die anfangs schockierend auf ihn gewirkt hatten, verloren nach kurzer Zeit ihre Wirkung. Er nahm die Veränderungen zur Kenntnis, aber er vergeudete keinen weiteren Gedanken. In seiner Nachbarschaft gab es Männer, die am Wochenende zur Junkiejagd gingen. Letztendlich war das nur eine Ausrede, um heimlich hochprozentigen und selbstgemachten Schnaps zu trinken, wenn nötig bis zur Vergiftung. Man lebte nur einmal.


  Doria sass häufiger vollkommen fassungslos vor den Projektionen und schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie wurde von dem moralischen Wechsel überrollt. Der Zeitpunkt war gekommen, sich darüber klar zu werden, wie er die gespeicherten Infos über Mr Neal Levin am besten unter die Vorstandsmitglieder bringen konnte, ohne dass der Verdacht auf ihn fiel. Sein Name durfte auf keinen Fall auftauchen. Seine Codes waren überall gespeichert. Er musste seine Codes löschen und gleichzeitig neue speichern, damit die Daten nicht zufällig gelöscht wurden. Blieb nur eines offen: Wie sollte er seinen Namen aus allem heraushalten? Es gab bei Futurfood angestellte Bókens, die jeden Code knacken konnten, also auch seinen. Sinnvoll wäre es den Code eines unauffälligen und unbekannten Angestellten zu benutzen, zu missbrauchen. Die Liste war nicht sonderlich lang, aber einer stand in den Top five. Der sozial eingestellte Seth! Sein Code wurde selten in den Dateien gefunden und war somit bestens für seine geheimen Aktionen geeignet. Die Infos mussten von einer anderen Adresse abgeschickt werden. Bloß von welcher? Hilfreich wäre es die Infos zu speichern und auf einen tragbaren Datenträger zu übertragen, der nicht sonderlich auffiel. Nur hatte er keine freien Träger und müsste sich einen neuen kaufen. Diese Aktion konnte auch zurück verfolgt werden und wieder würde sein Code auf dem Träger zu finden sein. Hektisch durchwühlte er seinen Schreibtisch nach alten Trägern und hatte ausnahmsweise wieder einmal Glück. Ein altes Programm war dort gespeichert, das er noch in seiner alten Abteilung von Seth bearbeitet hatte. Er löschte seinen Code und gab Seths ein. Somit war Seth der Programmierer und Überarbeiter des Programms. Diese Infos löschte Frank nur teilweise, so dass man mit wenig Ausdauer und Cleverness alles wieder lesbar machen konnte. Die wichtigen Infos über seinen Freund Neal ließ er als erstes speichern. Nun konnte er sich entspannt zurücklehnen und auf Erfolg hoffen. In seinem Schrank fand er einen Anzug wie ihn Seth gerne und häufig trug, wie er sich grinsend erinnerte. Wie gut sein Gedächtnis doch war und wie erholsam, wenn man sich darauf verlassen konnte.


  Überall waren kleine Überwachungskameras und die Wachskareis nahmen von verdächtigen Personen Nahaufnahmen. Es war eine knifflige Angelegenheit in der Hauptzentrale den Träger zu verschicken ohne gesehen zu werden. Vor ihm standen die unterschiedlichsten Menschen an. Eigentlich war die Hauptzentrale nur für die Ärmsten gedacht, die sich keinen Assénaba leisten konnten oder für Leute, deren PA gerade eine Funktionsstörung hatte. In der Zentrale konnte man fast kostenlos seine Post verschicken und entgegennehmen. Die vielen Skareis waren eigentlich bloß halb funktionstüchtig und stellten für niemanden eine wirkliche Bedrohung dar. Vor Frank stand ein heruntergekommener Mann, der ständig an seiner Mütze zerrte und sie zurecht zog. Eine Frau sah ihn verhasst an und blickte schließlich zur Seite. Es konnte nur ein Junkie sein, der das Risiko auf sich genommen hatte entdeckt zu werden. Niemand wagte es in der Öffentlichkeit eine Kopfbedeckung zu tragen. Der Mann wurde zunehmend nervöser und hüpfte leicht auf und ab, so dass alle Leute auf ihn aufmerksam wurden. Viele drehten sich wieder weg, aber andere sahen ihn voller Abscheu und Hass an. Auch Frank fühlte sich unwohl in seiner Haut. Sollte es hier zur Lynchjustiz kommen und er war mittendrin? Er wollte nicht erkannt werden und drehte sein Gesicht immer in eine andere Richtung, wenn die Kameras ihn erfassen wollten. Hoffentlich fiel dies nicht zu sehr auf.


  „Sollte man erschlagen!“, flüsterte jemand hinter ihm.


  Erschrocken drehte er sich um und sah eine junge Frau, die ein angeekeltes Gesicht zog.


  „Wie?“, keuchte er.


  „Dieser verfluchte Junkie vor Ihnen! Man sollte sie nicht nach der Brandmarkung freilassen, sondern gleich erschlagen oder mit dem Laser in Asche verwandeln!“, presste sie hervor.


  Frank war schockiert. Einige Männer nickten zustimmend und rückten näher. Das hier würde nicht friedlich enden. Er drehte sich wieder um und überlegte, was er machen konnte, um unverletzt aus der Zentrale zu verschwinden und trotzdem den Träger abzuschicken. Es standen noch drei vor ihm, den Junkie mitgerechnet. Eine alte Frau ließ ihren Träger fallen und hatte einige Mühe ihn wieder aufzuheben. Sie gab auch noch ihren Code falsch ein. Frank wurde unruhig, hinter ihm wurde das Gemurmel lauter. Er konnte die Körperwärme der Menschen um ihn herum spüren. Der Junkie würde hier nicht mehr lebend herauskommen. Die alte Frau war endlich fertig mit ihren Transaktionen und ließ den nächsten an den Schalter.


  „Was willst du hier?!“, schrie die junge Frau hinter Frank den Junkie an. Sie stand mit einem großen Schritt neben ihm und versuchte seine Mütze vom Kopf zu reißen. Die Männer stellten sich im Halbkreis um die beiden und Frank war wie befürchtet mittendrin. Der Halbkreis wurde enger. Bald würden die Wachskareis versuchen die Menge auseinander zu treiben. Wenn sie keinen Erfolg hatten, würden in Kürze die Kontrolle kommen und die Jäger. Auf keinen Fall wollte Frank verhaftet und in eine dieser schmierigen Zellen eingeschlossen werden. Er drängelte sich durch die Menge zum Schalter und steckte den Träger hastig durch den Schlitz. Die Gebühr war schnell bezahlt und er verließ sofort die Zentrale. Inzwischen hatten die Wachskareis tatsächlich versucht die Menge zu beruhigen, aber die ersten Fäuste trafen den Junkie und die Skareis wurden einfach mit gezielten Schlägen ausgeschaltet. Sofort erschrillte die Sirene und ließ die Menge für eine Schrecksekunde innehalten, bevor sie den Junkie unter sich begrub. Frank rannte nach Leibeskräften aus dem Gebäude und sofort auf die andere Straßenseite. Erstaunlich wie viele noch unterwegs waren und nicht schnell genug in das Gebäude kommen konnten. Schneller als erwartet flogen die Kameras der Nachrichtensender über die Köpfe der Menschen, um die ersten und besten Bilder zu erhaschen.


  „Was ist los?“, fragte ihn ein Mann, der sich immer wieder hektisch umsah.


  „Sie werden ihn umbringen, egal ob er ein Junkie ist oder nicht.“


  „Ein Junkie?! Der hat sich da rein gewagt? Das muss ich sehen!“


  Der Mann rannte wie die anderen durch den schmalen Eingang und stieß die Langsameren zur Seite. Die Sprecher der verschiedenen Nachrichtensender stritten sich um die besten Plätze und quasselten mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit bereits in die Kameras, es wurde erstaunlicherweise live übertragen.


  Frank stand unbeteiligt davor und starrte gebannt auf die wimmelnde Menschenmenge. Die Flazós der Visemen landeten und speien die bewaffneten Männer in ihren Uniformen aus. Sie betäubten sofort die ersten, die sich ihnen in den Weg stellten und schlugen andere nieder, um sich den Weg nach innen freizukämpfen. Die Jäger beäugten jeden, der betäubt oder halb bewusstlos auf dem Boden lag und nahmen einzelne fest, um sie an Ort und Stelle zu befragen. Die ersten Männer der Visemen hatten sich durchgekämpft und augenblicklich setzte ein riesiger Menschenstrom nach draußen ein, aber niemand hatte eine Chance zur Flucht. Kampfskareis nahmen jene in Empfang, die von den Jägern nicht erwischt wurden. Die meisten wurden in Transportflazós verladen, die, sobald sie voll besetzt waren, abhoben und senkrecht in den Himmel flogen. Frank stand wie betäubt hinter einem Visofon. Das konnte nicht wahr sein! War die Menschheit nicht zivilisiert? Hatte die Evolution so schlechte Arbeit geleistet? Nach knapp fünf Minuten hatten die Jäger routiniert alles unter Kontrolle und so gut wie jeden in einen Transportflazó verfrachtet oder betäubt. Nach höchstens zehn Minuten rannten die letzten aus dem Ausgang, gefolgt von den Männern der Visemen. Was war mit dem Junkie geschehen? Das Gebäude wurde abgesperrt und die Schaulustigen verjagt. Auch zu Frank kam ein Jäger und wollte ihn verscheuchen.


  „Das ihr euch noch selber ins Gesicht sehen könnt!!“, schrie er ihm wütend entgegen und spuckte verächtlich auf den Boden. Der Jäger sah ihn überrascht an und holte das Betäubungsgas hinter dem Rücken hervor. Frank erkannte es früh genug und rannte fort so schnell er konnte. Der Jäger lachte und zeigte mit dem Finger auf Frank, der sich nicht mehr umsah, sondern um sein Leben rannte.


  Erst als er erschöpft auf dem Bürgersteig hinfiel, sah er sich um und konnte erleichtert aufatmen. Sie hatten ihn nicht verfolgt. Das nächste Visofon stand an der Straßenecke und war frei. Frank schleppte sich dort hin und rief sich einen Flazó, der bald landete und ihn ohne Umwege zu Hause absetzte. Bewegungslos sass Frank hinten und starrte ins Leere. War das die Wirklichkeit oder ein Alptraum? Sind diese Leute wirklich auf den wehrlosen Mann losgegangen? Noch nie hatte er ähnliches gesehen oder je davon gehört. Immer und überall waren die Menschen zivilisiert miteinander umgegangen, teilweise mit Respekt oder waren jedenfalls diszipliniert genug sich nichts anmerken zu lassen. Frank konnte diese neuen unbekannten Erlebnisse nicht richtig verarbeiten, ihm drehte sich der Kopf.


  Doria malte eifrig an ihrem Gemälde und sah die Farbtropfen nicht, die in regelmäßigen Abständen auf den Boden fielen. Sie war völlig in ihre Arbeit vertieft. Ihre Lieblingsmusik dröhnte durch die Wohnung. Betäubt schlich Frank durch den Haupteingang auf einen Lift zu. Es war niemand zu sehen, nur die Wachskareis, die Frank wie gewohnt unbeachtet passieren ließen.


  „Musik stopp!“ gab er dem Assénaba direkt ein, als er durch die Tür kam.


  Die plötzliche Stille war ungewöhnlich und sie wusste, dass er endlich zurück war. Doria flog ihm entgegen und warf sich in seine offenen Arme. Ihr Herz schlug lebhaft und euphorisch gegen ihre Rippen, Frank fühlte sich dadurch nur schlechter. Abwechselnd wurde ihm übel und dermaßen kalt, als ob er unter einer Eisdecke schwimmen würde. Er drückte seine Frau fester an seinen Körper, hörte ihre aufgeregte Stimme etwas sagen, konnte seine Anspannung nicht mehr unterdrücken und rannte sofort ins Badezimmer. Dort erbrach er sich.


  „Himmel, Frank! Was ist passiert?“


  Er konnte kein Wort herausbringen, seine Kehle war wie zugeschnürt.


  „Bist du gefeuert?“


  Er knurrte verneinend und vergrub sein Gesicht im Handtuch.


  „Sieh’ dir die regionalen Nachrichten an...“, konnte Doria verstehen. Sie sah ihn anfangs verständnislos an, aber er wiederholte nur seinen letzten Satz. Hand in Hand gingen sie ins Wohnzimmer. Ihre anfängliche Begeisterung ihn zu sehen hatte sich aufgelöst. Nun war sie viel zu neugierig, um sich um ihn zu kümmern.


  Die ersten Bilder flimmerten im Raum und tauchten das Zimmer abwechselnd in helles Licht oder zuckende Blitze. Doria brauchte wie Frank eine Weile, um sich klar zu werden, was sie überhaupt sah. Ihr war Gewalt in dieser Form unbekannt.


  „Nein...nein, das ist nicht wahr. Warst du dabei?“


  „Ja.“


  „Oh.“, keuchte sie entsetzt.


  „Ich kann es mir nicht ansehen.“


  Scheinbar gleichgültig sprachen die Sprecher von Massenhysterie, Blut, Wahnsinn und Selbstjustiz.


  „Sie haben den Mann in Stücke gerissen!“, flüsterte Doria und konnte auch ihren eigenen Worten nicht glauben.


  Das war zu viel. Er rannte ins Badezimmer und übergab sich erneut. Als sich sein Magen wieder beruhigt hatte, schlenderte er wieder zu seiner Frau, die mittlererweise die Hände zu Fäusten verkrampft hatte und wild ein  und ausatmete, ihre Wut war nicht zu übersehen.


  „Er hatte keine Nummer auf der Stirn oder ein anderes Zeichen. Der Mann hatte eine Narbe, die aus seiner Kindheit....“


  Die Nachrichtensprecher leierten die Fakten wie alltägliche Geschehnisse herunter und wurde dabei von den Jägern hin und her gestoßen. Die aufgebrachte Menge, wie es hieß, hatte einen normalen Menschen gelyncht.


  „So weit musste es ja kommen. Frank, ich weiß nicht, ob ich hier noch länger leben und wohnen möchte.“


  Vielleicht hatte Frank jetzt die beste Lösung gefunden, wie er Neal wirklich in Schwierigkeiten bringen konnte. Er kümmerte sich nicht weiter um die neusten Nachrichten, sondern setzte sich in den Seat und leitete mit Hilfe seines hervorragenden Divers die Daten seines Träger um. Das würde ohne Zweifel mehr bewirken. Warum sollte es nur Futurfood erfahren und nicht die  Welt? Seiner Einschätzung nach war es schier unmöglich ihn mit dem Verrat in Verbindung zu bringen. Jeder sollte erfahren, dass seine Firma keine weiße Weste hatte und erst recht nie gehabt hatte, nie besitzen würde.


  


  Überraschung


  



  Eng umschlungen schlief das Pärchen in seinem Liebesnest. Gleichmäßig hoben und senkten sich ihre Brustkörbe. Keiner von beiden schnarchte, sondern schlief ahnungslos und träumte. Neal klammerte sich im Schlaf an seine Geliebte und sog gierig ihren Geruch ein. Zwischendurch wachte er auf, um vorsichtig ihre weiche Haut zu berühren, aus Angst sie könnte während er schlief verschwunden sein. Mit ihr erlebte er das vollkommene Glück und erfuhr den Frieden, den er bei seiner Frau seit Jahren vermisste. Das Liebesnest war die Wohnung seiner Geliebten, die perfekt gegen Eindringlinge abgeschirmt war. Er hatte die Wachprogramme installiert, persönlich. Niemand würde ungebeten eintreten können. Für alle Fälle hatte er einen Notausgang geschickt getarnt, falls seine Frau wie eine Furie rein platzen sollte. So konnte seine Geliebte durch den Notausgang spurlos verschwinden, ohne dass seine Frau davon etwas mitbekam.


  Der Herzschlag seiner Geliebten beruhigte ihn besser als jedes Meditationsprogramm. Nichts konnte gleichmäßiger schlagen als ein Herz in der Ruhephase. Das Liebesnest war seine Fluchtmöglichkeit, in die er sich jederzeit zurückziehen konnte, was er immer häufiger tat. Günstig war das Vergnügen gerade nicht. Die Geliebte musste nach der neusten Mode eingekleidet werden. Außerdem war die Wohnung verdammt teuer. Neal zitterte jedes mal, wenn seine Frau die Kontoauszüge gegenzeichnete, die Ausgaben für sein Hobby waren in den letzten vier Jahren enorm gestiegen. Sie sah sich die Summen nie näher an, sondern fragte ihn, ob auch alles korrekt war und setzte ihre Unterschrift zufrieden unter seine.


  Sein Gesicht sah flüchtig betrachtet sogar unschuldig aus. Die Geliebte räkelte sich und er hielt sie enger umschlugen. Was konnte ein Mann mehr verlangen?


  In einer anderen Wohnung, in der entgegengesetzten Richtung, schlief Seth unruhig. Er warf sich von einer Seite zur anderen. Sein Pyjama war durchgeschwitzt und klebte an seiner Haut. Die Alpträume quälten ihn zum dritten mal in der Woche und ließen ihm keinen gesunden Schlaf. Seine Arbeit litt etwas darunter, so dass er sich dazu zwang mit doppelter Leistung zu arbeiten. Neben ihm lag keine Geliebte oder eine geliebte Frau. Das Bett war ungewöhnlich schmal und erzitterte, wenn er sich von einer Seite auf die anderen drehte.


  Das Überwachungssystem war nicht auf dem neusten Stand, sondern hoffnungslos veraltet und manchmal sogar funktionsuntüchtig. Seth hielt es nie für besonders wichtig, die neuste Technik um sich zu haben. Standard reichte, musste ausreichen, alles andere war überflüssig und nichts weiter als Verschwendung. Die Türsicherung war seit einem Monat defekt, aber Seth wollte nicht einen Skarei als Wache oder den Hausmeister zur Reparatur bemühen. Alles kostete nur unnötig viele Danos, gleichgültig welche Lösung er gewählt hätte. In seiner Wohnung gab es nichts wertvolles, das sich als Diebesgut hätte gewinnbringend verkaufen lassen können. So musste die defekte Türsicherung bis nächsten Monat warten, erst dann wollte er sich dieser Unannehmlichkeit persönlich annehmen: er hatte sich vorgenommen die Reparatur allein durchzuführen. Jetzt konnte er sich keine Ablenkung leisten. Die Beförderung war wichtig, hatte unbedingte Priorität. Was ihn davon ablenken konnte, hatte er entweder beseitigt oder war auf dem besten Wege es zu tun. Nur in seinen Alpträumen wurde er von einem Schatten verfolgt und musste sein Ziel erreichen, das für ihn mit jedem Schritt unerreichbarer wurde. Ein unbekanntes Geräusch riss ihn aus seinem Alptraum. Dankbar für die Unterbrechung setzte er sich aufrecht und legte instinktiv eine Hand auf seine Brust. Der Herzschlag war zu schnell und verlangsamte sich nur allmählich. Das Geräusch kam aus dem Flur, er hatte keinen Skarei oder ein Haustier, was oder wer konnte es dann verursachen? Seth überlegte kurz, ob er aufstehen sollte. Sein Auftrag war fast fertiggestellt und würde der Wendepunkt in seiner Karriere bedeuten. Der Schlaf war wichtig, er brauchte ihn dringend. Das Geräusch war sicherlich völlig harmlos, redete er sich ein und drehte sich wie ein Embryo zusammen und wartete auf den Schlaf.


  Das leise Kratzen an der Schlafzimmertür hörte er wie aus großer Ferne und glaubte zu träumen. Die Tür glitt zur Seite und der Geruch von angesengten Stromkabeln verteilte sich im Raum. Gedämpfte Schritte näherten sich dem Bett und hastigere folgten. Die anschließende Stille war definitiv eine Pause und Seth verschlief sie.


  „Jetzt!“, forderte eine knarrende Stimme und Seth spürte nur den Schmerz, bevor er endgültig in einen traumlosen Schlaf hinüberglitt. Im selben Moment wachte Neal mit einem Ruck auf und weckte ungewollt seine Geliebte.


  „Stimmt ‘was nicht?“, flüsterte sie leise und sah ihn verschlafen an.


  „Nein, alles in Ordnung, Kleine. Schlaf’ weiter.“


  Sie kuschelte sich an seine Brust und wandelte wieder in ihren Träumen. Für den nächsten Morgen war eine Konferenz angesetzt und es stand Neal frei persönlich teilzunehmen oder über den Assénaba zugeschaltet zu sein. Es machte einen guten Eindruck selbst dabei zu sein, wenn es irgendwie möglich war. Neal musste fit sein. Er schluckte eine silberne flache Pille und war nach Sekunden fest eingeschlafen. Der nächste Vormittag würde für ihn einige Überraschungen bereithalten.


  Frank wusste von den anderen beiden Männern im Moment nur wenig. Er lag die ganze Nacht wach und beobachtete Doria. Schlafen war unmöglich. Sein Picoassénaba war eingeschaltet und spulte die neusten Nachrichten ab. Noch war nichts passiert. Man würde die Daten erst prüfen müssen und dann durch das Netz jagen. So lange konnte es nicht dauern! Waren die Visemen bereits auf dem Weg zu ihm? Ängstlich sah er zur Wohnungstür. Nein, dann würde er nicht mehr, ja was? Leben? Im Schlafzimmer neben seiner Frau liegen? Vielleicht, ja was denn vielleicht? Er hielt den PA ehrfürchtig mit beiden Händen fest und riskierte einen näheren Blick in die Hauptdatei der Nachrichtensendung. Eine Spalte war frei. Frei, nicht belegt, nicht benutzt, keine Ankündigung und offen. Sie waren sich wohl nicht einig. Futurfood war größer, mächtiger und besaß einen weitreichenden Einfluss, den Frank nicht mit einberechnet hatte. Nervös sah er sich die neusten Nachrichten.


  



  Hielten es die Verantwortlichen für einen schlechten Scherz eines Schwachsinnigen? Glaubten sie seinen Infos nicht? Waren die Visemen bereits auf dem Weg zu ihm? Oder was? WAS?! Weshalb wurde die Spalte überhaupt freigehalten? Um vielleicht von seiner Verhaftung zu berichten? Schließlich programmierte er den Assénaba auf die gewünschte Nachricht und trottete in die Küche. Durch das Fenster konnte er die Straße überblicken und die wenigen Menschen beobachten, die um diese Stunde noch unterwegs waren. Zwei Männer tanzten mitten auf der Straße und grölten mutig in die Stille. Ein Flazó der Visemen schwebte über ihnen, sie bemerkten es nicht. Ein gezielter Strahl traf die beiden. Ihre Körper zuckten kurz und fielen zu Boden. Der Flazó flog über die bewegungsunfähigen Männer einfach hinweg. Wieder einmal wurde die schlafende und steuerzahlende Gemeinde vor größerem Übel erfolgreich geschützt. Zwei Skareis wackelten zu den Männern und zogen sie von der Straße. Es gab nichts mehr zu sehen. Das Piepen des Assénaba kam aus dem Wohnzimmer. Endlich! Er hechtete mit großen Schritten zurück und stürzte sich auf die Nachricht. Jede Nachrichtensendung, jedes Magazin brachte es und jeder überschlug sich mit den neusten Infos! Es gab sogar eine Menschenmenge vor dem Hauptsitz von Futurfood und die SYNTHETIC wurden in Asien zu Haufen auf die Straßen geworfen, dort hatte es angefangen. Sie hatten die Infos in wenigen Stunden um die Welt geschickt, damit jeder für sich entscheiden konnte, ob es sich um die Wahrheit handelte. Asien, Afrika und Südamerika hatten nicht lange gezögert und riefen zu einem Boykott auf. Die Fachärzte stritten sich, da es unmöglich sei, dass auf diesem Planeten fast die gesamte Bevölkerung süchtig war. Es hatte tatsächlich wie eine Bombe eingeschlagen. Neals Name wurde nur nebenbei erwähnt. Futurfood hatte sich zu den Anschuldigungen nicht geäußert, noch nicht. Frank hüpfte auf und ab und warf sich lachend auf den Boden. Wie schrecklich schön doch Rache sein konnte, wenn sie sich erfüllte.


  



  Der nächste Morgen begann wie jeder andere. Neal ließ sich von seiner Geliebten rasieren und überlegte, welchen Anzug er tragen wollte. Zu elegant wäre unangebracht, schlicht vielleicht und doch elegant. Nicht schon wieder Schwarz, obwohl er es jetzt tragen durfte und dunkelblau war zu langweilig. Zu seinem Pech sah Neal die Nachrichten am Morgen nicht. Unbekümmert wählte er seine Kleidung nach dem Frühstück aus und stöpselte die Infusion ein, während er darauf wartete, dass der Skarei seinen gebügelten Anzug brachte.


  Die Wohnungstür ließ sich nicht automatisch öffnen, er musste den Code per Hand eingeben. Ungewöhnlich, dachte er kurz und fuhr mit dem Lift nach unten. Er war pünktlich auf die Minute, wo blieb sein Flazó? Die Straße war frei und nirgends ein Flazó. Niemand parkte oder setzte zur Landung an. War um das Haus alles abgesperrt? Verwirrt ging er zum Lift zurück. Sein Picoassénaba verweigerte den Zugriff, kein Code half weiter. Wütend schleuderte er ihn auf den Boden. Als er in der siebten Etage ankam und sich die Türen öffneten, hörte er seine Geliebte aufschreien. Erstarrt blieb er im Korridor stehen und sah mit Schrecken, dass sich die Lifttüren geräuschlos schlossen und die Anzeige verschwand  ein sicheres Zeichen, dass er nicht wieder nach unten fahren konnte. Seine Codes waren nutzlos. Sie schrie wieder und Neal meinte zu hören, dass ihr jemand hart ins Gesicht schlug. Er konnte entweder den mutigen Beschützer spielen, wenn er jetzt sofort zu ihr ging oder er konnte versuchen die Treppen nach unten zu laufen, um sich selbst zu retten.


  „Wo ist er, du Miststück?!“, schrie ein Mann und es klatschte.


  Der Hausskarei eierte durch die offene Wohnungstür auf Neal zu. Kleine Rauchschwaden stiegen von seinem Kopf empor. Wer auch immer eingedrungen war, hatte kurzerhand auf den Skarei geschossen. Neal ging um den Skarei vorbei, der sich immer schneller im Kreis drehte und auseinanderfiel. Die Schreie seiner Geliebten verstummten und statt dessen hörte er ein leises Wimmern.


  „Es hat keinen Zweck, wir werden von ihr nichts erfahren.“


  „Stimmt. Sie ist nicht mehr wichtig. Wie wollen wir es tun?“


  „Ich dachte an den Laser, oder wie wäre es mit den neuen Kolonien? Niemand wird sie vermissen.“


  „Warte!“


  Neal konnte nichts mehr verstehen. Die beiden Männer flüsterten leise und verstummten schließlich ganz. Sein Körper zitterte und er schwitzte stark. Er lehnte sich gegen die nächste Wand und wühlte in den Jackentaschen. Die Pillen waren wie erwartet in dem Päckchen. Sie blitzten kurz auf und sahen harmlos aus.


  Die Kerle würden ihn nicht bekommen! Entschlossen nahm er alle Pillen in den Mund und wollte sie schlucken. Die Tränen rollten unkontrolliert an seinen Wangen herunter und verschleierten den Blick. Die beiden Männer traten wie durch einen Vorhang vor ihn. Zwischen ihnen schleiften sie die Geliebte.


  „Manche Leute machen Fehler und sehen sie später ein, um daraus zu lernen. Andere leben und handeln gegen geschriebene und ungeschriebene Gesetzte, werden aber nie erwischt. Andere sind dumm genug, sich verraten zu lassen.“, hörte Neal einen von ihnen zu ihm sagen.


  Die Geliebte wurde brutal zu Boden geworfen. Er schluckte die Pillen und musste einen Würgereiz unterdrücken.


  „Sieh’ jetzt zu. Vielleicht kannst du was lernen.“


  Die Frau wurde an die Wand gestellt. Neal sah ihre aufgeplatzte Oberlippe und das Blut, das langsam und zähflüssig an ihrem Kinn herunterlief. Sie blickte starr ins Leere. Seine Arme wurde hinter dem Rücken mit elektronischen Handschellen zusammengehalten und an die linke Schläfe drückte der Lauf einer Waffe. Die Tränenflut hatte sich gelegt und er musste wieder klar sehen. Ein Kampfskarei hielt die Frau in der aufrechten Position fest. Der andere Mann zielte mit einer Waffe auf ihre Knie und feuerte. Das Geräusch war widerlich. Sie sackte zusammen und war unfähig zu schreien. Ein Knie war völlig zertrümmert. Danach zielte er auf die Schultern und zerschoss die Schlüsselbeine, ihr Oberkörper kippte nach vorne. Der Skarei öffnete die Handschellen und hob ihre Hände in die Luft, hielt sie an die Wand gedrückt. Gezielte Schüsse zerstörten ihre Hände, die zerfetzt über die Wand verteilt wurden. Sie sagte nichts, schrie nicht oder weinte. Das Beruhigungsmittel mit der starken Droge wirkte phantastisch.


  „Wahnsinn! Vitamin wirkt!“, rief der Mann hinter Neal begeistert und schlug sich auf den Oberschenkel.


  „Sie kann nicht reden, nicht schreien und kann doch die Schmerzen empfinden. Du kannst stolz sein, sie ist die erste, die dafür auserwählt wurde. Du kannst sagen, das sie doch nützlich war. Um ehrlich zu sein, habe ich genug Spaß gehabt.“


  Ohne genau hinzusehen, zielte er auf ihren Bauch und schoss. Ihr Kopf kippte nach hinten und fiel zur Seite. Als der Skarei den Körper losließ, rutschte er langsam nach unten und hinterließ verschmierte Blutspuren.


  „Verdammte Schweinerei! Zum Glück müssen wir das nicht sauber machen.“


  „Wir müssen uns beeilen, zehn Minuten sind noch übrig.“


  Sie schleiften Neal zum Lift. Er sah sich die Leiche seiner Geliebten an und war nicht mehr fähig zu weinen. Seine Tränen waren verbraucht und die Frage nach dem ‘Warum’ stellte er sich noch nicht. Der Lift öffnete sich und er wurde hineingeworfen. Er hatte die Leiche aus den Augen verloren und bekam nur mit, dass der Skarei bereits dabei war das Blut an der Wand verschwinden zu lassen und ein zweiter den Boden reinigte. Alles war perfekt aufeinander abgestimmt.


  Sein Herz schlug zu schnell und der Kreislauf würde nicht mehr lange durchhalten. Sie mussten ihm dringend die nötigen Medikamente geben oder er war nutzlos. Die Muskeln zuckten unkontrolliert und zogen sich zusammen. Eindeutiger konnte es nicht sein: die Dosis war zu hoch gewesen und der Körper baute sie nicht schnell genug ab. Außerdem war der Flüssigkeitsverlust viel zu hoch. Die Laken wurden zum dritten mal ausgewechselt und die Infusion leerte sich viel zu schnell. Einen Medassénaba gab es nicht, durfte es nicht geben. Der Arzt wusste sich nicht zu helfen und seinem Patienten erst recht nicht. Seine Auftraggeber hatten ihn vor der größten Blamage seines Lebens bewahrt und verlangten nun das Unmögliche von ihm. Man hatte dem Mann eine viel zu große Dosis verabreicht und der Arzt sollte den Fehler wieder bereinigen. Dabei hatte er kaum Hoffnung, dass er den Kreislauf des Mannes innerhalb der nächsten Minuten stabilisieren konnte, wenn die wichtigen Medikamente fehlten. Sein Assistent, ein Medassénaba, war deaktiviert und durfte ihm nicht helfen, dabei besaß der Assénaba die wichtigen Medikamente!


  „So kann ich den Mann nicht retten! Ich brauche dringend den Med!“, schrie der Arzt seinen Auftraggeber wütend an.


  „Sie sind Arzt und werden mit dem arbeiten müssen, was wir Ihnen zur Verfügung stellen.“


  „Dann wird mein Patient hier sterben! Wollen Sie das?“, kreischte er.


  „Nein, aber Sie kennen unsere Bedenken. Der Med würde die Behandlung speichern und gerade das wollen wir vermeiden.“


  „Dann müssen Sie sich einen anderen Arzt suchen. Ich kann ohne meinen Med nichts erreichen!“


  Der Arzt erhielt einen schmerzvollen Schlag in die Nieren und fiel auf die Knie. Die Schmerzen brachten ihn fast um den Verstand.


  „Wenn Ihr Patient irreparable Hirnschäden erleiden sollte, werden wir Ihnen Ihre alte Stellung zurückgeben und weitere Schritte einleiten, damit die neuen Kolonien einen kostenlosen Arzt bekommen. Mehr brauche ich wohl nicht anzudeuten.“


  Der Arzt nickte stumm und sah sich seinen wild zuckenden Patienten genauer an. Das Herz pumpte das Blut viel zu schnell durch die Hauptschlagadern  besonders am Hals schwoll die Ader an. Er musste sofort etwas unternehmen.


  „Ich könnte die Speicherung später in Ihrem Beisein manipulieren.“, versuchte er es ein letztes mal seinen Auftraggeber umzustimmen und erntete ein müdes Lächeln.


  „Eines muss ich Ihnen lassen, hartnäckig sind Sie. Aber auch naiv. Jede Manipulation fällt auf! Ich möchte die Visemen nicht in meinem Büro wissen! Wir werden die nötigen Medikamente aus dem Med nehmen und ihn anschließend beseitigen. Zufrieden?“


  Sie wollten seinen zuverlässigen Med verschrotten? Niemals!


  „Ich brauche meinen Med! Er hat sich auf mich eingestellt und viele spezielle Behandlungen einprogrammiert. Man könnte den Chip finden und Fragen stellen. Unangenehme Fragen. Man könnte die Spur zu mir und später zu Ihnen zurückverfolgen.“


  „Also gut. Wir werden einen neuen Speicher später installieren lassen. Fangen Sie endlich an!“


  Das brauchte man dem Arzt kein zweites mal sagen. Er aktivierte seinen Med und fing sofort mit der Behandlung an. Eine Injektion nach der anderen folgte und zeigte Sekunden später den gewünschten Effekt. Die Atmung wurde flacher und die Muskeln entspannten sich.


  „Wie lange wird es dauern, bis Sie die Wahrheitsdroge injizieren können?“


  „Was?! Sie wollen diesem geschwächten System noch die Droge zuführen? Es könnte den unweigerlichen Exitus bedeuten!“


  „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“


  „Ich übernehme keinerlei Verantwortung!“


  „Das sollen Sie auch nicht.“


  „Nun ja. Es wird noch etwas dauern, bis sich sein Zustand endgültig stabilisiert hat. Morgen würde ich schätzen, in einer Woche ist das System auf jeden Fall dafür bereit.“


  „Unmöglich. So lange werden wir nicht warten.“


  „Sie wollen Informationen auf natürlichem Weg! Das braucht eine gewisse Zeit!“


  „Sie werden ihm noch heute Nachmittag die Droge verabreichen. Ich dulde keine Widerrede! Er muss genug Flüssigkeit in den Adern haben, unternehmen Sie die nötigen Schritte.“


  Sein Auftraggeber rauschte mit den anderen Männern an ihm vorbei und ließ ihn mit einer ungeheuerlichen Verantwortung zurück. Der Med fragte nach einer Blutprobe zwecks der DNAIdentifizierung. Eigentlich ein recht guter Gedanke. Sein Patient würde vielleicht vierundzwanzig oder dreißig Stunden nach Verabreichung der Droge sterben und die Familie musste benachrichtigt werden. Er gab der Probe seine Zustimmung. Die winzige Nadel wurde ausgefahren und näherte sich der Hauptschlagader am Hals. Seth würde von der Blutprobe nichts merken. Der Med korrigierte den Eintrittswinkel und die hauchdünne Nadel trat in die Haut ein, um einen Mikroliter abzunehmen. Aus der kaum zu erkennenden Wunde floss ein kleiner Tropfen Blut und verhärtete sich rasch an der Luft. Die Untersuchung ergab schnell die Blutgruppe und die DNAStruktur. Eine Zuordnung erfolgte ohne Probleme und war einwandfrei. Der Arzt wollte dem Ergebnis nicht glauben. Sein Patient war ein leitender Angestellter von Futurfood?! Seit wann wurden die Angestellten einer Behandlung unterzogen, die sie garantiert tötete? Wenn es um den Austausch von Infos ging, reichte das Anzapfen der geeigneten Gehirnregion. Weshalb dieser unnötige Aufwand mit der veralteten Methode?


  Seth hatte grauenhafte Alpträume und fühlte sich dem Tode nahe. Die Stimmen drangen nur in Fetzen zu ihm durch, ängstigten ihn dafür um so mehr. Er hatte das Gefühl die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren und tauchte immer wieder in das Unterbewusstsein ab. Ein kurzer Schmerz an seinem Hals brachte ihn vorübergehend in die Wirklichkeit zurück. Letztendlich dämmerte zwischen seinen Alpträumen und den Geräuschen aus der realen Welt um ihn herum. Ein erneuter Schmerz in der Halsgegend führte ihn die Realität zurück.


  „Ist er jetzt endlich wach?“


  „Noch nicht. Sie müssen sich gedulden.“


  „Zeit haben wir nicht. Wie kann man ihn schneller aufwecken?“


  „Es gibt keine andere Möglichkeit.“


  Die Stimmen kamen aus großer Ferne und wurden abwechselnd leiser und lauter. Er hatte keinen Durst, keinen Hunger; er spürte, dass er an eine Infusion angeschlossen war. Jeder einzelne Muskel schmerzte unterschiedlich und der Kopf fühlte sich wie ein Bleiklotz an. Seine Arme, Hände und Beine fühlten sich taub an, als hätte sie jemand amputiert. War er mit einem Flazó abgestürzt und eine Reanimierung hatte eine Lähmung verursacht? Als er die Augen aufschlug, wurde er geblendet und kniff sie für eine Weile zusammen. Wo er hinsah, strahlte ihm grelles Licht entgegen. Erst allmählich erkannte er seinen eigenen Körper, der an ein Bett gefesselt war und die schemenhaften Umrisse anderer Menschen und die eines Medassénaba.


  „Endlich. Er ist wach. Kann er uns erkennen?“


  „Wie denn? Das Licht ist viel zu grell.“, erwiderte der Arzt gereizt und beugte sich zu seinem Patienten herunter.


  „Die Pupillen sind ziemlich geweitet. Ich würde vorschlagen, das Licht etwas zu dämpfen.“


  „Unwichtig. Was interessiert uns das? Führen Sie die Tests durch. Dafür werden Sie schließlich bezahlt.“


  Ein riesiges Gesicht beugte sich wieder zu Seth herunter.


  „Können Sie mich verstehen?“, hörte er eine besorgte Stimme wie aus einem Brunnen.


  „Wenn ja, nicken Sie bitte.“


  Er versuchte es, versuchte es mit aller Kraft und konnte nur ein Zittern erreichen.


  „Er hat kaum Kontrolle über seine Muskeln!“


  „Ich habe es Ihnen gesagt! Er bräuchte viel Ruhe und  “


  „Wir brauchen nur sein Gehirn und alles andere ist sowieso bald unwichtig.“


  Seths Gehör verbesserte sich und er befahl seiner Stimme zu widersprechen, aber er stieß nur heiße Luft in den Raum.


  „Machen Sie endlich weiter!“


  „Können Sie mir Ihren Namen nennen?“


  Die Zunge fühlte sich taub an und war somit bewegungslos. Nur gurgelnde Geräusche und Speichel kamen als Antwort.


  „Das ist eine Katastrophe! Warum kann er nicht reden?“


  „Auch die Zunge besteht aus Muskeln, die Stimmbänder...“


  „Ich will davon nichts hören! Geben Sie ihm sofort das Mittel!“, kreischte ein Mann aufgeregt und hielt dem Arzt eine Ampulle vor die Nase.


  „Wenn Sie es nicht tun, wird es der Med für Sie erledigen!“


  „Dann wird es der Med tun müssen. Ich weigere mich. Es wird seine Überlebenschancen um die Hälfte reduzieren.“


  Plötzlich kribbelte es in seinen Füßen und sein Kopf wurde klarer. Mit einigen tiefen Atemzügen fühlte er sich lebendiger. Was hatte der Mann gerade gesagt? Das Kribbeln setzte sich in seinen Armen, Händen und Fingern fort. Seth bekam langsam, aber sicher, wieder die Kontrolle über seinen Körper zurück. Es war ihm möglich Fäuste zu ballen. Trotzdem war es aussichtslos aufzustehen und den Arm zu heben.


  „Wie bedient man dieses Ding?“, fragte eine Stimme unbeherrscht neben Seth.


  „Finden Sie es doch selbst ‘raus.“, war die knappe Antwort. Seth sah den Arzt zu seiner anderen Seite, der gar nicht den üblichen Kittel trug. Er war auf keinen Fall in einem Krankenhaus!


  



  Die Technik hatte sich in all den Jahrhunderten gut bewährt. Schon immer wurde Patienten der Magen ausgepumpt. Die Maschine zog gierig alles nach oben und sammelte es, bis die Sonde meldete, dass der Magen leer war. Schnell wurde ein Beruhigungsmittel nach unten gepumpt und der Schlauch entfernt.


  „Dieser Dummkopf! Sie haben sehr gut reagiert, ich werde mich an Sie erinnern.“


  Der Auftraggeber war sehr zufrieden mit seiner Arbeit. Neal Levin lag ihnen ausgeliefert auf einer schwebenden Bahre. Auf einem Screen flimmerten seine Daten. Der Herzschlag war eigentlich recht normal und die Gehirnströme ebenfalls. Nur Neals Gesicht sah aschfahl und keineswegs gesund aus. Dunkle Augenringe ließen ihn älter aussehen und die unzähligen Schläuche machten ihn zu einer Marionette.


  „Wirklich gut gemacht. Viel hätte nicht mehr gefehlt und es wäre zu spät gewesen. Dieser Idiot hat nicht an den Lift gedacht! Sich mit den schwarzen Perlen das Leben zu nehmen! Was ist mit der Frau?“


  „Sie meinen seine Geliebte? Was soll schon mit der sein? Ich glaube man bezeichnet ihren Zustand als tot.“


  „Sie sind Ihre Danos wert! Konnten Sie Vitamin testen?“


  „Selbstverständlich! Der Bericht müsste schon in Ihrem Straqua sein. Erstaunlich, es hat mich überrascht.“


  „Es hat gewirkt?“, schrie der kleine Mann vergnügt und hüpfte aufgeregt auf und ab. Der Auftraggeber richtete einen vernichtenden Blick auf den kleinen Wissenschaftler.


  „Was haben Sie erwartet? Ich hätte vielleicht Ihrem Bruder den Auftrag geben sollen, der hat seine Emotionen wenigstens immer unter Kontrolle.“


  Der kleine Mann beruhigte sich schlagartig.


  „Nein. Mein Bruder“


  „Schweigen Sie! Ich will nichts von Ihren Familienstreitereien hören! Ewig dieses Gerede! Sehen Sie zu, dass das Objekt für die Manipulation vorbereitet wird!“


  Der kleine Mann nickte unterwürfig und verschwand mit hochrotem Kopf durch die Tür. Bald tauchte er unten wieder auf. Sein kleiner runder Körper war auf dem schmalen Screen hervorragend zu sehen. Er reckte seinen Kopf nach oben und sah seinen Auftraggeber verunsichert an. Ein weiteres Nicken veranlasst ihn den Medassénaba neu zu programmieren. Der Anzug war nach Minuten des Hineinzwängen endlich angezogen. Der Helm war eine Nummer zu groß und wurde seiner Kopfform angepasst. Es fehlten nur die Verbindungskabel. Schließlich war er bereit sich in das Gehirn, insbesondere in das Gedächtnis, des Mannes einzuklinken. Mit einem Knopfdruck wurde die Substanz injiziert und in den Kreislauf eingeschleust. Der Rest wurde dem Herzen überlassen, das die Substanz gleichmäßig durch die Adern pumpte. Gut sichtbar wanderte die Substanz durch die Adern und bewegte sich wie eine Blutvergiftung zum Herzen.


  „Drei Minuten bis zum Kontakt.“, verriet der Med und stellte die erste Verbindung her. Das erste Kabel wurde angeschlossen und leitete ohne Störung die ersten wenigen Daten weiter.


  Der Auftraggeber knabberte nervös an seiner Unterlippe. Sehr viel hängte von den Ergebnissen ab. Hoffentlich waren die Bilder leicht zu deuten. Nur noch zwei Minuten. Das Warten war abscheulich und eine Nervenübung.


  „Der Kontakt wird gleich in die zweite Phase gehen, möchtet Ihr die ersten Bilder sehen?“, fragte sein Butler.


  Eine ungewöhnliche Bezeichnung für einen Angestellten, der die Drecksarbeit für ihn erledigte. Er beseitigte überflüssige Objekte oder brachte sie zum Sprechen. Waren Butler nicht früher einmal Dienstboten gewesen?, fragte er sich stirnrunzelnd und setzte sich direkt vor den großen Screen. Sein Butler stellte sich abrufbereit neben ihn und sah wie er gebannt die ersten Bilder. Der Medassénaba übermittelte medizinische Daten und gab seine Einschätzung wieder in wie fern die gewünschten Daten zu erhalten wären.


  „1 : 20, zweite Injizierung ist empfehlenswert.“, erschien am unteren Bildrand.


  „Verdammt. Das verzögert alles nur.“, zischte der Butler und wartete auf die Reaktion seines Meisters  wie er ihn gerne nannte.


  „Sagen Sie dem Zwerg, dass er mit der dritten Phase anfangen soll. Es ist nur noch eine Minute.“


  Der Butler gab die Anweisung weiter und stellte sich wieder an seinen Platz zurück. Jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig als zu warten. Die Substanz kroch mit jedem Herzschlag ein kleines Stück weiter am Hals nach oben. Zwei Zentimeter waren zu überwinden, bis es endlich am Ziel war.


  Rot, Schwarz, Weiß und eine Mischung aus allen Farben. Ein Tunnel wurde sichtbar, der sich in drei Gänge teilte. Der Med fragte nach der exakten Richtung. Die erste grobe Richtung musste festgelegt werden, damit eine Feinabstimmung erfolgen konnte. Der Meister war sich nicht sicher, da die Daten wahrscheinlich auch Neals aus Jugendzeit relevant waren oder es zumindest sein konnten. Einmal eine Richtung eingeschlagen, gab es kein Zurück.


  „Die ersten zwanzig Jahre, aber mit Entwicklung.“, gab er seinem Butler zu verstehen und krallte sich am Sessel fest. Wieder erschien ein Tunnel, der sich wie eine Wendeltreppe im Kreis drehte und eine weitere Verzweigung. Der Meister entschied sich rasch für die nächste Richtung und sein Butler setze die Befehle um.


  „1 : 5, erbitte Feinabstimmung.“, leuchtete fordernd auf.


  „Sie wissen, was wir brauchen.“, der Butler brauchte kein zweites Kommando, sondern tippte hastig die Daten ein und ließ sie zum Med übermitteln. Die Reise konnte beginnen. Die nächsten Bilder waren anfangs etwas unscharf und der Ton fehlte. Es ließ sich kein besseres Bild herstellen, Neal hatte im zarten Alter von sechzehn Jahren einen Traum. Für den Meister war der Traum unwichtig, er blickte seinen Butler strafend an.


  „Gleich, warten Sie einen Augenblick. Soll ich den Assénaba suchen lassen oder möchten Sie selbst alles kurz durchsehen?“, fragte er seinen Meister vorsichtig.


  „Ich will alles über seine Lernmethoden und seine Arbeit mit den Educationprogrammen wissen. Irgendwann muss sich der erste Gedanke in seinem Hirn entwickelt haben.“


  Hände, die auf einer Tastatur hin  und herjagten und ein kleiner Screen. Neal war achtzehn und erledigte seine Aufgaben erstklassig. Er hatte gerade einen Datenträger gestohlen und freute sich, dass ihn niemand gesehen hatte. Das war es auch nicht. Wann hatte der Kerl denn angefangen?


  „Das kann es nicht sein! Er war einundzwanzig, als er sich bei uns vorstellte. Ich will die ersten Gedanken.“


  Der Herzschlag eines Einundzwanzigjährigen Neal war zu hören. Sein altes Zimmer in der elterlichen Wohnung war zu sehen, die Übertragung war exzellent. Er stand vor einem Wandspiegel und verbeugte sich immer wieder.


  ‘Eines Tages werden sich alle vor mir verbeugen! Alle! Ich werde sie alle überraschen.’


  Aha, also von Anfang an ein ausgezeichneter Arbeiter. Weshalb sollte er dann Futurfood verraten haben?


  „Vorstellungsgespräch!“


  Neal war persönlich erschienen und grauenhaft nervös, als er den großen Saal betrat und die OM sich nach ihm umdrehten.


  ‘Verflucht! Die glotzen mich wie ihr Frühstück an! Wie schrecklich die sich angezogen haben. Haben genug Danos, sich jede Stunde einen anderen Anzug anzuziehen und sehen wie Junkies aus. Kein bisschen durchtrainiert. Die werde ich mit Leichtigkeit von ihren Stühlen verjagen. Ich muss nur nett lächeln und immer nicken. Kein Problem. Wie haben die’s nur hier her geschafft? Sehen alle gleich dämlich aus. Besonders der Rotschopf in der Ecke. Muss ein hohes Tier sein. Trägt keinen schwarzen Anzug wie die anderen. Wer ist das?’


  Der Meister war zufrieden, fürs erste jedenfalls. Neal war eine kleine Ratte und hatte wenig Respekt vor den alten OM. Eigentlich war er der perfekte Angestellte.


  „Ein Jahr nach der Einstellung.“, gab er dem Butler zu verstehen. Die gewünschten Bilder schienen prompt.


  Neal hämmerte wie ein Verrückter auf ein Keyboard ein. Sein Vorgesetzter hatte ihm zusätzliche Arbeit aufgebrummt und ließ ihn schuften. Er wusste nicht, dass es eine der ersten Tests war und er später sehr gut abschneiden sollte.


  ‘Warum hat der Arsch es bloß nur bis zum OM geschafft? Bestimmt treibt er es mit einer der Töchter!’


  Der Meister lachte aus vollem Herzen. Der Besitzer von Futurfood hatte schon damals vier eigensinnige Töchter, die sich ihre Geliebten aus den Angestellten wählten und manchmal sogar ein gutes Wort bei ihrem Vater für sie einlegten.


  Er musste die Finanzen einer kleinen Firma überprüfen, die Futurfood übernehmen wollte oder es zumindest in Erwägung zog. Der Meister sprang auf und ließ das Bild einfrieren.


  „Mach eine Sicherheitskopie von seiner Bearbeitung! Er hat Vision bearbeitet! Wir haben ihn! Schicke je eine Kopie an Jacipa und den Inneren Kreis. Wir haben endlich, was wir wollten.“


  Neal hatte die Beurteilung von Vision negativer aussehen lassen, als sie tatsächlich war und die kleine Firma übernommen, so dass er sich als junger Mann den Bau einer Biosphäre leisten konnte  Neal II. Der Meister rieb sich lächelnd die Hände und ließ seine Zähne wie ein Raubtier blitzen. Die Suche nach weiteren Beweisen verlief teilweise zufriedenstellend und enttäuschend. Neal hatte die Daten nicht veröffentlicht, er hatte auch keinem anderen den Auftrag gegeben. Fehlanzeige, nichts, absolut kein Hinweis. Es muss jemand anders gewesen sein. Als denkender Mensch, als ein Angestellter von Futurfood würde er das Gebäude jedenfalls nicht verlassen. Sein gesamter persönlicher Besitz war seit Stunden beschlagnahmt und würde nach einer weiteren Stunde wieder der Firma gehören. Neal war dumm genug gewesen den Zusatz zu unterzeichnen. Der Meister ließ eine formelle Suche nach einem implantierten Chip oder einer anderen Manipulation durchführen und erhielt zum Glück ein negatives Ergebnis. Sie hatten ihn! Der Aufwand und die Mühe hatten sich gelohnt, besser konnte es gar nicht sein. Er hatte endlich gefunden, was er verzweifelt gesucht hatte und freute sich auf Zero Jacipas Lob. Eine seiner Töchter war noch nicht verheiratet, vielleicht konnte er durch diese positiv ausgeführte Aktion an die Spitze der Firma kommen, wer wusste das schon? Der Geheimcode wurde jede Stunde durch einen neuen ersetzt, aber der Meister war im Besitz des aktuellen und hatte somit keinerlei Probleme mit der Kontaktierung.


  ‘Bitte, warten!“, Zero war nicht in Reichweite seines Picoassénaba und nicht zu sprechen. Dennoch musste der Meister nicht lange warten, um seine guten Neuigkeiten zu verbreiten.


  Das Haar war weiß wie Schnee und der schmale Ziegenbart vollendete den Eindruck eines älteren Mannes, der lieber jünger wäre als er wirklich war. Zero hatte die Firma von seinem Vater übernommen und die Technik auf dem Gebiet der Nahrung  und Ersatzteilen beschleunigt. Jetzt sah er alt, übermüdet und schwach aus. Dabei wäre es möglich gewesen seine Haut ohne viel Einsatz wieder zu verjüngen und seinen Haaren wieder die alte Farbe zurückzugeben, ohne dass weise Strähnen nachwachsen konnten. Er lehnte jede Methode in diese Richtung kategorisch ab, aber andererseits sehnte er sich nach seiner Jugend zurück. Seine Augen blickten forschend, interessiert und gleichgültig, als ob er allwissend wäre. Sein Stellvertreter in sah dagegen selbstsicher aus und das Leuchten in dessen Augen war untypisch. Der Mann war eiskalt, völlig emotionslos und hinterlistig. Zero beugte sich näher an den Screen herunter und wartete auf die ersten Worte.


  „Warum werde ich gestört?“, fragte er seinen Stellvertreter, barsch wie es seine Art war.


  Jeder seiner Angestellten wurde gleich behandelt, damit es bloß keine Ausnahmen gab.


  „Ich habe die entscheidende Info entdeckt.“


  „Welche Info? Ich werde von allen Medien belästigt und musste einige Kameras über meiner Biosphäre abschießen lassen! Was ist nun?“


  Leider blieb die freundliche Begrüßung wie jedes mal aus, aber der Meister war an Zero gewöhnt.


  „Er hatte uns von Anfang an den möglichen Gewinn von Vision verheimlicht, um sich selbst zu bereichern. Es gibt für alles Beweise.“


  „Von wem wird hier gesprochen?“


  Der Meister errötete tief und stotterte den Namen herunter.


  „Neal?! WIE WAR DAS MÖGLICH?!“, Zero hatte seine Beherrschung verloren und schrie wie ein Wahnsinniger.


  Der Meister rückte ein Stück zurück und murmelte unverständliches Zeug.


  „Wenn man mit mir schon in Kontakt tretet, dann hat man mir gefälligst verständlich zu antworten! Was ist mit diesem  wie hieß das Objekt?“


  „Seth  ich“


  „Was ist damit? War er es?“


  „Die Info müsste jeden Augenblick bei mir erscheinen.“


  „Jeden Augenblick? Was wird den ganzen Tag eigentlich bei euch getan? Ich will die Info sofort!“


  „Ich werde mich sofort darum kümmern.“


  „Das ist wohl das Mindeste! Menschen sollten niemals dümmer als ihre Maschinen sein!“


  Zero brach den Kontakt ab und ließ das Logo der Firma  FuFo  zurück.


  „Die Info ist gerade eingetroffen.“


  Der Butler hatte es nicht gewagt in die Nähe seines Meisters zu treten.


  „Und?“


  „Das Objekt ist nach der Befragung leider verstorben. Es gibt keine Hinweise auf eine Täterschaft. Er hat den Datenträger weder benutzt, noch abgeschickt, aber die Infos sind authentisch. Auf dem Träger war vorher ein anderer Code, der geschickt entfernt wurde. Es wird an der Identifizierung gearbeitet.“


  Der Meister sprang überrascht auf und stieß den Butler zur Seite, um die Info mit eigenen Augen zu lesen. Es stimmte, es steckte mehr dahinter. Sein Instinkt hatte ihn nicht betrogen. Seth hatte selten mit Neal gesprochen oder ihn anderes kontaktiert, es konnte keine Verbindung geben. Wer hatte dann die Möglichkeit an die Daten zu kommen? Ein Außenstehender? Niemals! Einer der Angestellten, aber auf keinen Fall ein einfacher Angestellter. Eher schon ein OM. Ein teuflisches Lächeln erschien in seinem Gesicht. Das konnte seine Chance sein, seine letzte vermutlich.


  „Ich habe eine Frage: Was soll mit der Leiche geschehen? Die Kameras fliegen durch die ganze Stadt und schwirren sogar um die Wohnung des Objekts.“


  „Das ist nicht mein Problem. Wenn irgend wer nach dem Objekt fragt: verschwunden.“


  Der Butler nickte und tippte die Antwort. Kurz flammte der Gedanke auf, dass er vielleicht auch so verschwinden könnte. Nein, er nie und nimmer. Das verkrampfte Objekt wurde in eine Folie geschweißt und auf seine letzte Reise geschickt. Es sah grotesk aus, als ob es mit der Folie kämpfen würde. Die Umrisse ließen auf einen menschlichen Körper schließen, der sich im Tode verkrampft hatte. Man konnte ihn nicht verbrennen oder einfach in irgend einen tiefen See werfen. Die Kameras waren überall und tauchten an den unmöglichsten Orten auf. Die Leiche musste anders entsorgt werden. Jemand kam auf die glorreiche Idee den Körper in viele kleine Teile zu zersägen und einer der weniger wohlhabenden Universitäten zu spenden, die sich keinen Anschluss an das Netz leisten konnten und somit wenigstens einen menschlichen Körper als Anschauungsmaterial haben konnten. Das Implantat von FuFo wurde spurenlos entfernt und die nötigen Vorbereitungen getroffen, damit eine Uni sich glücklich schätzen konnte. Seth verschwand spurlos und ohne nennenswerte Vorkommnisse. Wie Zero doch immer treffend zu seiner Frau nach einem verlorenen Match zu sagen pflegte: ‘Es gibt immer Verlierer.’ Der Meister brauchte keinen Geistesblitz, um zu erkennen, dass zwar Neal Gewinn unterschlagen hatte und wahrscheinlich eliminierte werden sollte oder als Arbeitssklave in die neuen Kolonien reisen würde, Seth jedoch nicht der Grund für die globale Massenhysterie war. Der Assénaba brauchte noch Zeit, bis eine einwandfreie Identifizierung vorlag, aber feststand, dass es ein Angestellter von Futurfood war. Ironie des Schicksals.


  


  Probe


  



  Sie wunderte sich über den plötzlichen Freudenausbruch. Er tanzte immer noch wie im Rausch durch die Wohnung und lachte wahnsinnig. Auf ihre Fragen antwortete er nicht, sondern deutete automatisch auf den Screen. In jedem Raum liefen die neusten Nachrichten und verbreiteten Endzeitstimmung. Im Wohnzimmer strahlte der Screen wie ein überdimensionaler Altar. Menschen protestierten vor Futurfood, randalierten und kümmerten sich keinen Deut um die Visemen; sie ignorierten die aufmarschierenden Jäger. Frank hatte damit zu tun, er steckte dahinter. Er tanzte um sie herum und warf glücklich die Arme in die Luft.


  „Das wird alles verändern.“, keuchte sie und ihre Beine gaben nach.


  Die Euphorie hielt stundenlang an und verebbte erst, als sich der Hunger meldete. In all den Jahren hatte Frank sich nicht mehr so gut gefühlt, am liebsten hätte er die ganze Welt umarmen können. Ihm war es zu verdanken, dass die Wahrheit ans Licht kam und die Menschen weltweit wachrüttelte. Außerdem beflügelte ihn die gelungene Rache. Seine Frau gehörte nur zu ihm und zu niemanden sonst. Wer würde sein kleines Geheimnis schon herausfinden? Keiner konnte mit seinen Fähigkeiten konkurrieren!


  Zum wiederholten male küsste er Doria leidenschaftlich und übersah ihren geschockten Gesichtsausdruck.


  „Du hast deinen Beruf bewusst aufs Spiel gesetzt und unser Leben in Gefahr gebracht, ist dir das nicht klar?“, sie sprach endlich mit ihm und hatte Mühe das Zittern ihrer Hände zu verbergen.


  „Wie kommst du auf die absurde Idee?“


  „Frank! Gib es doch zu! Du hast den Träger abgeschickt!“


  „Ach, warum sollte ich das machen?“


  „Gegenfrage: Warum hast du dich so sehr gefreut? Eigentlich müsstest du tief betrübt sein, deine Arbeit wird vielleicht schon morgen nicht mehr existieren!“


  Das Gegenteil war der Fall: es kümmerte ihn nicht, er fühlte keine Angst, sondern war sich sicher gesiegt zu haben. Sein Picoassénaba piepte aufgeregt und spuckte ein Fax aus, danach war es wieder still.


  „Entschuldige mich, die Info muss wichtig sein.“


  „Weiche mir nicht aus!“


  Er ließ sie verzweifelt stehen und bückte sich nach dem PA. Seine Augen rasten erschrocken über die Schrift, immer und immer wieder. Doria schimpfte und fluchte, er hörte sie nicht, konnte es nicht fassen, was er so oft gelesen hatte. Ein Schlag in den Rücken katapultierte ihn in die Wirklichkeit zurück, Doria hatte sich nicht anders zu helfen gewusst, um seine Aufmerksamkeit wiederzugewinnen.


  „Kannst du mir jetzt meine Fragen beantworten?“


  Frank starrte geistesabwesend, den PA immer noch in den Händen, durch sie hindurch.


  „Seth ist tot, Neals Leben ist von meiner Aussage abhängig. Ich soll mich augenblicklich auf den Weg machen. Sie wollen wohl kein Aufsehen, sonst hätten sich mich längst eliminiert.“, sagte er mit ungewohnt ruhiger Stimme.


  „Was? Hast du völlig deinen Verstand verloren? Wer ist tot?“


  „Ich habe doch nur seinen Code benutzt, nicht mehr. Warum haben sie ihn eliminiert?“, murmelte er.


  „Frank? Hörst du mich?“, Doria bekam Angst.


  „Das wollte ich nicht. Ich muss jetzt gehen, ein Flazó wartet draußen auf mich, vielleicht sehen wir uns.“


  Eine Sicherheitskopie warf er den Müllzerkleinerer und zog sich im Gehen seine Jacke über. Doria ließ er verwirrt zurück.


  Frank blieb einen Moment im Foyer stehen und suchte angestrengt nach Kameras, die ihn eventuell erwischen konnten. Nirgends ein Mensch oder künstliche Intelligenz, er hechtete im Eiltempo durch den Eingang und sprang in den offenen Flazó, der sich augenblicklich in die Luft erhob. Auf dem zweiten Sitz erkannte Frank schemenhaft einen Mann, der völlig in dunkelblau gekleidet war und eine Maske trug. Nur Privatjäger  oder Bewacher trugen eine Maske, damit niemand sie und ihre Auftraggeber verfolgen konnte.


  „Sie dummer Mensch. Ich hätte nicht meinen eigenen Träger benutzt oder sind Sie etwa größenwahnsinnig?“, knurrte ihn der Mann an und schlug mit einer Faust in die andere Hand.


  Frank antwortete nicht, er wusste, dass jede Reaktion und jedes Wort aufgezeichnet wurde.


  „Ah! Sie wissen über die Überwachung Bescheid! Gut, dann rede ich eben. Sie haben nicht nur sich, sondern auch Ihre Frau in größte Gefahr gebracht, wenn man das so sagen kann. Zwei Menschenleben haben Sie schon auf dem Gewissen.“


  Frank sah ihn erschrocken an, sollte Neal tot sein? Wer konnte ihn dann noch retten?


  „Ja, ja. Erst die Laborratte, der Ami und bald werden es mehr sein. Ich könnte Sie mit einem gezielten Schlag sofort zu den anderen schicken, aber leider werden Sie und Ihr Gehirn gebraucht. Leider dürfen Sie auch nicht verschwinden wie es üblich ist. Wir sind gleich da. Entspannen Sie sich, unsere Foltermethoden sind nicht mehr blutig, sondern fordern nur Nerven, haben Sie starke? Sie wollen mir nicht antworten? Auch gut. Ich hatte vorgeschlagen, dass wir Ihre Frau vor Ihren Augen foltern, aber es wurde zu meinem Bedauern abgelehnt. Aber Sie sind ja geduldig, nicht wahr?“


  Wer war dieser Sadist? Die Stimme hatte Frank irgendwo schon einmal gehört, ohne Zweifel.


  „Sie grübeln, wer ich bin? Ja, wir haben uns schon einmal gesehen. Sie kennen meine Stimme. Gesehen, nicht richtig, aber sie kennen mich in gewisser Weise. Strengen Sie Ihr kleines geniales Gehirn nicht weiter an, Sie werden sehr viel Kraft brauchen.“


  Nervös sah er sich im Flazó um: es war kein Taxi, kein durchschnittlicher Flazó. Er war keiner von den Viseman, erst recht nicht von den Jägern. Eine Sonderanfertigung! Für wen?


  „Sehen Sie sich ruhig um. Von außen sieht das Baby fast antik aus, aber von innen! Dazu fliegt es völlig automatisch, ja Sie haben mich richtig verstanden! Es ist zwar gegen jede Vorschrift, mich interessiert das wenig. Das Ergebnis ist wichtig und nicht die Nebenerscheinungen. Ich habe Sie lange nicht gesehen, sehen nicht schlecht aus. Wirklich, das meine ich ehrlich.“


  Wer war der Kerl? Er glaubte ihn seit Jahren zu kennen, der Name und das passende Gesicht fielen ihm nicht ein.


  „Wenn wir gleich landen, dann werden Sie nicht aussteigen, sondern auf Ihre Eskorte warten, verstanden? Flüchten können Sie nicht, dafür ist gesorgt und ich empfehle Ihnen nicht einmal an die Möglichkeit zu denken. Wir werden uns später sehen!“


  Der Flazó setzte tatsächlich zur Landung an und setzte sanft auf. Sein Seitenfenster erhellte sich und gab den Blick auf ein Dach frei, er wusste wo er war. Das Dach mit dem Landeplatz gehörte Futurfood. Der Mann mit der Maske war lautlos ausgestiegen und redete leise mit jemanden, den Frank nicht sehen konnte, einige Wortfetzen bekam er dennoch mit.


  „Warum haben Sie so lange gebraucht?“


  „Seien Sie still! Ich erledige meine Arbeit immer korrekt, beschweren Sie sich bei ihm! Er hatte so lange gebraucht! Wer hat die Meldung eigentlich abgeschickt? Das waren Sie, nicht wahr? Also halten Sie die Klappe!“


  „Was erlauben Sie sich?!“


  „Alles und zu jeder Zeit. Ich will die Hälfte der Danos auf meinem Konto sofort haben!“


  „Das war nicht abgesprochen!“


  „Na, und? Ich habe meine Pläne geändert, Sie hätten mich nicht kritisieren sollen.“


  Die Tür glitt lautlos nach oben und Frank sah Skareis, so menschenähnlich im Aussehen, dass er sich erschrocken am Sitz festkrallte. Die Augen blickten tot auf ihn herab, ohne die weiße Haut wären sie zweifelsohne Menschen gewesen. Sie mussten seine Eskorte sein: zwei standen kompromisslos vor der Tür und sechs andere konnte er neben dem Flazó erkennen. Vorsichtig rutschte er auf seinem Sitz vor und sah blasse Hände auf seine Arme zukommen.


  Als wäre er eine Feder, hievten sie ihn aus dem Flazó und stellten sich blitzschnell um ihn, Fluchtmöglichkeit gleich null. Ein Kampfskarei legte ihm einen Gürtel um seine Taille und fesselte seine Hände mit elektronischen Handschellen. Eine falsche Bewegung und mehrere tausend Volt würden durch seinen Körper jagen, alles wurde ferngesteuert.


  Eine weiße Hand schoss an seinem rechten Ohr vorbei und zeigte auf den Lift.


  „Geh!“, hörte er eine blecherne Stimme und er wurde nach vorne gestoßen.


  Außer der Eskorte und Frank war niemand auf dem Landeplatz.


  Im künstlichen Licht sahen die Skareis unmenschlicher aus. Wie mit Drogen vollgepumpt starrten ihre toten Augen in eine Richtung. Frank fragte sich, ob sie ein Herz besaßen, ein künstliches oder nur durch Schaltkreise funktionierten. Jeder von ihnen roch nach versenkten Stromkabeln und muffiger Kleidung. Der Lift zeigte die Chefetage an, als er kurz anhielt.


  „Identifikation!“, forderte der Assénaba.


  Ein Skarei drückte sein Auge in eine rot blinkende Öffnung und der Lift fuhr weiter. Frank sah ihm angeekelt zu, wie er sein Auge wieder einsetzte. Schließlich hielt der Lift auf einer Etage, die Frank überhaupt nicht kannte. Die Türen glitten zur Seite und die ersten Skareis stiegen aus. Er wurde wieder gestoßen und torkelte wie ein Betrunkener. Hinter ihm schlossen sich die Türen geräuschlos. Von den Skareis wurde er in die Mitte genommen und konnte für einige Sekunden sein Spiegelbild sehen. Ein wand hoher Spiegel stand gegenüber und verzerrte leicht das Bild der Gruppe mit ihm in der Mitte. Sonst war alles in Schwarz gehalten. Links und rechts gab es je vier geschlossene Türen. Eine ungewöhnliche Etage. Auf was warteten die Skareis noch?


  Der Spiel vibrierte und wurde langsam nach oben gezogen. Geöffnete Lifttüren wurden sichtbar. Nochmals mit dem Lift fahren? Er ging im Gleichschritt mit den Skareis vorwärts und sah zu, wie sich die Türen schlossen und hörte, dass der Spiegel wieder an seinen alten Platz zurückkehrte. Mit einem leichten Ruck setzte sich der Lift abwärts in Bewegung. Wenn er doch nur wüsste, wo es hinging!


  Die Luft roch nach abgestanden Aftershave und Angstschweiß. Frank war sich bewusst, dass nur er den Angstschweiß ausströmen konnte. Kein Skarei konnte Gerüche welcher Art auch immer produzieren. An seinen Handgelenken pulsierte sein Blut in kürzer werdenden Abständen und drückte gegen das Metall. Seine Hände würden ihm noch abfallen, wenn diese verdammten Maschinen nicht bald die Handschellen etwas lockerten!


  „Blutdruck zu hoch!“, warnte der Assénaba.


  Er konnte nur Frank meinen, da er als einziges menschliches Wesen identifiziert werden konnte. Keiner der Skareis reagierte oder ließ es sich anmerken; hatten sie keine Befehle erhalten, dass sie ihn unbeschadet abliefern mussten? Der Lift hielt, öffnete aber seine Türen nicht. Ein weiteres Zeichen dafür, dass Frank etwas sagen musste, oder die Skareis etwas gegen seinen zu hohen Blutdruck zu unternehmen hatten. Er wagte es kaum zu atmen oder einen Laut von sich zu geben. Schließlich hörte er das Piepen der Fernbedienung und spürte wie das Blut gierig in die Adern seiner Hand floss. Die Türen öffneten sich und er sah einen langen gut beleuchteten Korridor vor sich. Er wartete nicht auf den Schubs in die Seite, sondern ging ohne Befehl los. Sofort stellte sich ein Skarei vor ihn und die anderen nahmen ihre alten Plätze ein. Alles verlief wie gut geprobt. Keine Türen, keine Spiegel, keine Fenster und keine Menschen. Nur am Ende des Korridors eine halbdurchsichtige Doppeltür.


  Die Eskorte hielt an und nahm die Handschellen ab, der Gürtel blieb. Wieder benutzte ein Skarei sein Auge zur Identifikation, Frank hatte keinen Befehl dafür gehört und konnte keine Vorrichtung erkennen. Es zischte und ein Skarei trat zur Seite und machte somit Frank Platz. Anscheinend durfte er allein weitergehen.


  „Kommen Sie, Montoya.“, forderte eine Stimme und er trat durch die Doppeltür.


  Sie hatten sich wie zu einer Zeremonie versammelt: OM, der Vorstand und mittels Assénaba Jacipa. Sie wussten alles, es stand in ihren Gesichtern geschrieben. Größte Enttäuschung und Erkenntnis vermischten sich. Sie drehten sich wieder zu Jacipa und warteten.


  „Bitte, setzen Sie sich doch.“, es hörte sich wie eine Einladung zu Russisch Roulette an: einmal setzten und nie wieder aufstehen.


  „Wir möchten nur mit Ihnen sprechen.“


  Zero sprach normal und entspannt, obwohl er für seine Wutausbrüche bekannt war, besonders bei Angestellten, die ihn hintergangen oder enttäuscht hatten.


  Widerwillig ließ sich Frank auf den einzigen freien Stuhl direkt vor dem Paga nieder, Zero vor sich in Großformat.


  „Gut. Machen Sie es sich bequem. Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, die Sie zu uns geführt haben. Leider war es nicht anders möglich, die Kameras schwirren seit Stunden um das Gebäude. Ich bin mir sicher, dass sogar die Chefetage und die Büros abgehört werden. Deshalb muss diese interne Sitzung hier stattfinden. Niemand kennt diesen Raum hier unten, außer denen, die Sie hier sehen. Dabei soll es auch bleiben. Kennen Sie den Grund, weshalb Sie hier sind?“


  Sein Mund war ausgetrocknet und seine Zunge fühlte sich unendlich schwer an.


  „Nein.“, krächzte er und räusperte sich geräuschvoll.


  „Sie sind nervös, Ihr Herz schlägt ziemlich schnell. Fühlen Sie sich nicht wohl? Zwei meiner Angestellten sind wahrscheinlich unter mysteriösen Umständen verschwunden. Zumindest einer wird noch vermisst, wissen Sie mehr?“


  Er wiederholte seine letzte Antwort und wünschte sich wie noch nie in seinem Leben etwas zu trinken.


  „Es waren meiner Meinung nach die Junkies, verstehen Sie? Seit wir auf sie Jagd machen, haben sie sich zu kleineren Gruppen zusammengerottet. Dadurch sind sie zwar etwas aufwendiger zu eliminieren, aber man kann auf einen Schlag sieben oder sogar zehn erbeuten. Ja, ich habe erbeuten gesagt, Frank. Schon merkwürdig wie sich die Zeiten ändern. Gar nicht so lange her, als unsere Urgroßväter Tiere jagten. Nur heute sind die meisten Tierarten entweder geschützt oder ausgestorben oder einflussreiche Leute  wie ich es bin  halten sie sich in großen Parks. Damit verdiene ich mehr Danos als ich jemals ausgeben kann. Ich exportiere Tiere, bevor sie geboren sind, und habe mir den Transport patentieren lassen. Geschickt, wie? Sie werden sich bestimmt fragen, warum ich Ihnen all das erzähle. Ich will, dass Sie sich entspannen, Frank. Sie nützen mir nichts und sich selbst nicht, wenn Sie nicht wenigstens ein wenig entspannt sind. Die OM hier wurden alle auf die gleiche Weise zu mir gebracht. Ich habe keinen besser oder schlechter behandelt. Jeder von Ihnen hat Blut und Wasser geschwitzt, jeder hat sich bereichert oder verstieß gegen eine der Vertragsklauseln. Doch niemand kannte wirklich den Grund, warum sie wie ein Gefangener hergebracht wurden, bis ich sie eine Kleinigkeit gefragt hatte.“


  Zero legte eine kleine Pause ein und betrachtete Frank, der sich vollkommen selbstsicher zeigte.


  „Haben Sie den Träger verschickt?“


  Jetzt ist alles aus!, schoss es ihm durch den Kopf.


  „Warum sollte ich das? Warum sollte ich meine Stellung riskieren?“, seine Stimme hörte sich normal an und nichts deutete auf seine innere Panik.


  Zero lachte schallend und zeigte sein tadelloses Raubtiergebiss. Sein Lachen verebbte und er wurde ernst.


  „Sie wissen also von dem Träger?“


  „Es lief auf allen Kanälen.“


  „Gut, Sie sagen mir damit nichts neues. Wie haben Sie davon erfahren?“


  „Ich habe meinen Assénaba auf diese Art von Infos programmiert.“


  „Warum?“


  „Es interessiert mich.“


  Dieser Angestellte hätte genauso über das Wetter plaudern können, Zero wurde ungeduldig und knirschte mit den Zähnen. „Die Techniker, die Menschen in Indien, muss ich noch mehr sagen?“, rief er aufgebracht. Hoffentlich wirkte der kleine Aufschrei.


  „Wenigstens lügen Sie mich nicht an. Wir wissen, dass Sie diese Nachrichten beschäftigt haben. Strecken Sie Ihre Hand bitte aus.“


  „Weshalb sollte ich das tun? Sie wollen mir eine Wahrheitsdroge spritzen, oder nicht?! Zapfen Sie doch mein Gehirn an, um an die sogenannte Wahrheit zu kommen! Was soll ich Ihnen noch erzählen? Ja, ich habe den Träger abgeschickt, wusste aber nichts über die Infos, ich wurde als Bote missbraucht? Oder ich bin in Wirklichkeit von der Konkurrenz?!“


  „Ich weiß es nicht, sagen Sie es mir, Frank. Sie regen sich zu sehr auf.“


  „Habe ich kein Recht dazu? Ich erhalte eine dubiose Info und werde wie ein Gefangener transportiert, davon stand nichts im Vertrag!“


  „Stimmt. Ich habe den Visemen untersagt, Sie zu holen, weil ich es von Ihnen persönlich hören wollte. Mr Levin wurde tot in seinem Liebesnest gefunden. Seine Mätresse ist unauffindbar.“


  Frank blieb zu seiner eigenen Verwunderung ruhig, hätte am liebsten gelacht.


  „Sie haben nichts zu sagen?“


  „Er war ein Arschloch.“


  „Er war Ihr Mentor, Frank.“


  „Das ändert nichts an der Tatsache, dass er ein Arschloch war.“


  „Ein seltsames Wort. Ich kann mich erinnern, ich hörte oder las es. Das muss lange her sein. Erklären Sie mir doch bitte das näher.“


  „Er wollte sich an meine Frau ‘ranmachen.“


  „Damit hätten Sie einen Grund ihm zu schaden, ihn aus dem Weg zu haben. Ein wirklich guter Grund, nicht wahr Frank?“


  „Mag sein, aber ich hätte ihn auch einfach zum Kampf aufgefordert.“


  „Oh, ja. Sie haben trainiert in letzter Zeit. Wirklich, Sie sehen gut aus. Alles ohne fremde Hilfe?“


  „Ja, alles ohne Hormone oder Pillchen. Ich kann das Zeug nicht ausstehen.“


  Wie konnte der Kerl von seinem Training wissen?


  „Sie arbeiten nur leider in einer Firma, die dieses Zeug legal herstellen darf, schon vergessen?“


  „Gut, es widerspricht sich vielleicht ein wenig, aber ich würde trotzdem niemals eine Aufbaupille schlucken oder mir etwas spritzen lassen.“


  „Sie waren doch in der Werbeabteilung, wie würden Sie ein neues Produkt vermarkten?“


  „Kann ich Ihnen schlecht sagen, man ließ mich nicht.“


  „Wie? Man ließ Sie nicht?“


  „Man vertraute mir kein eigenes Produkt an. Ich würde die Imies auch völlig anders vermarkten, besonders jetzt.“


  „Ach, würden Sie? Strecken Sie bitte Ihre Hand aus.“


  „Nein. Es gibt keinen Grund dafür. Sie würden nichts neues erfahren.“


  „Sie sind sich sehr sicher. Dabei ist Ihr System völlig ausgeglichen, ich würde sogar so weit gehen, dass Sie sich ungerecht behandelt fühlen, wenn nicht sogar wütend sind. Das spricht für Sie und Ihre Unschuld.“


  Zero lehnte sich zurück und drückte seine Hände wie zum Gebet aneinander. Der Meister und sein Butler warteten auf den nächsten Befehl, doch leider vergeblich. Ein kurzer Piepton durchschnitt die Stille.


  „Ich habe Ihren Gürtel deaktiviert, Sie können ihn jetzt gefahrlos abnehmen.“


  Mit ein paar Handgriffen hatte er sich befreit und ließ den Gürtel demonstrativ fallen.


  „Vermissen Sie einen Träger?“, versuchte es Zero ein letztes mal.


  „Nein.“


  „Dann stimmt meine Vermutung also. Diese verdammten Junkies werden immer dreister! Es wird mich einen Haufen Danos kosten, um die Welt vom Gegenteil zu überzeugen! Sie werden von nun an eine strengere Überwachung bekommen, zu Ihrem eigenen Schutz. Ich will nicht enttäuscht werden, sonst überlasse ich Sie den Visemen. Vielleicht lasse ich Sie eine Woche oder einen Monat überwachen, vielleicht auch nicht. Ich bin mir bei Ihnen nicht zweifellos sicher. Lassen Sie es mich so sagen: Ein kleiner Fehler genügt und Sie werden sich in einem Verhörraum wiederfinden, habe ich mich klar ausgedrückt?“


  „Das haben Sie.“


  ‘Gib ihnen, was sie wollen und du kannst das große Spiel mitspielen!’, fiel Frank ein und er unterdrückte ein Lächeln. Die Versammlung löste sich auf. Er war allein zurückgeblieben, mit dem Gürtel zu seinen Füßen. Ohne Zweifel wurde er von einer versteckten Kamera aufgenommen, sein System überprüft. Bloß keine Erleichterung zeigen, sondern Wut.


  Er sprang auf und kickte den Gürtel gegen die Wand. Wahrscheinlich war das ausreichend.


  Jemand klatschte einsam Beifall, der Maskierte stand vor der schwingenden Doppeltür und rief immer wieder Bravo!


  „Halt dein Maul!“, schrie er ihn unbeherrscht an.


  „Oh, ich zittere vor deiner Kraft!“


  Frank rannte auf ihn los und wollte ihn würgen. Mit einem Schlag lag er auf dem Boden.


  „Idiot! Ich werde dir etwas zeigen.“


  Der Maskierte zog langsam seine Handschuhe aus und ließ sie achtlos fallen. Er streckte ihm erst seine Handrücken entgegen und drehte die Innenseiten anschließend nach oben.


  „Sieh sie dir gut an, fällt dir etwas auf?“


  „Auch ein Sadist hat menschliche Hände.“


  „Das weiß ich selber. Ich wollte dich schon seit meiner Kindheit persönlich kennenlernen.“


  „Na, und?“


  Frank lag wie eine umgestürzte Skulptur auf dem Boden und sah mürrisch nach oben, bis er hochgezogen wurde. Der Maskierte hielt ihm seine Hände direkt unter seine Augen.


  „Begreifst du endlich?“


  „Was? Deine Hände sind wie meine behaart?“


  Damit er ihn los werden konnte, sah sich Frank die Hände genauer an. Lange, feine, schmale Finger und kräftige Gelenke. So ähnlich wie seine eigenen Hände.


  „Soll ich irgendwas besonderes erkennen? Ein kleines, unbekanntes Völkchen, das sich gerne bequem auf deinen Händen macht?“


  „Sehen sich unsere Hände nicht ähnlich?“


  „Kann schon sein.“


  „Kann sein? Die Hände eines Menschen sind so individuell wie sein Gesicht oder seine Handschrift. Es ist äußerst selten, dass sich Hände derart ähneln können. Unsere Hände sind sich nicht nur ähnlich, sie sind identisch!“


  Jetzt sah es auch Frank: Die gleiche Form, Größe, selbst die Falten waren identisch. Das konnte unmöglich ein Zufall sein. „Du hast es endlich gesehen. Mehr würdest du nicht verkraften, Kleiner. Vielleicht werden wir uns wiedersehen.“


  Der Maskierte hob seine Handschuhe auf und zog sie rasch wieder an. Er rannte durch die Doppeltür und seine Schritte hallten von allen Seiten wieder, sonst war es ungewöhnlich ruhig. Für Frank gab es kein Zögern, er lief ihm eilig hinterher.


  „Wer bist du?“, rief er verzweifelt, wurde jedoch von seiner Eskorte zurückgehalten.


  Der Maskierte war verschwunden und ließ eine vollkommene Stille zurück.


  „Hey, was soll das?“, schrie er empört, als er eine Injektion direkt in den Hintern bekam und kurz danach ohnmächtig in die Arme eines Skareis fiel.


  



  



  


  Erwachen


  



  Zu behaupten, dass sein Kopf schmerzte, wäre maßlos untertrieben. Schmerzen sind relativ und individuell verschieden. Außer Schmerzen, ist auch der Tod individuell. Genau das wünschte sich Frank, als er wieder zu sich kam: tot zu sein. Was sie ihm auch gespritzt hatten, es musste eine ihm unbekannte Mixtur gewesen sein. Eine Zunge, so dick, als ob sie herausgeschnitten und wieder angenäht worden wäre. Er fühlte sich, als ob er in seinem Körper schweben würde wie ein Gefangener.


  Im Zimmer war es dunkel, aber die Gerüche waren vertraut. Mühsam richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und sass eine Weile regungslos. Frank war tatsächlich zu Hause im Ehebett, ahnungslos wie er dahin gekommen war. Wo war Doria? Eine kleine Kopfbewegung genügte schon, um ihm Übelkeit zu beschweren. Was war passiert? Langsam fiel ihm alles nach und nach ein. Wahrscheinlich hatte er gestern sein Leben verpfuscht. Der Picoassénaba musste her, nur der war im Wohnzimmer, wenn er sich richtig erinnerte. Aufstehen konnte und wollte er nicht.


  „Dori?“, schrie er aus Leibeskräften und wartete auf eine Antwort.


  Der Assénaba meldete, dass sie nicht anwesend war. Na, wunderbar, wie sollte er nun an die wichtigen Infos kommen? Erst ein Bein, dann das zweite, stellte er vorsichtig auf den Teppich. Wie ein Scheintoter sass Frank auf der Bettkante und fühlte die Übelkeit in kleinen Wellen aufsteigen. Um ihn herum drehte sich alles wie im Karussell, Schweiß bedeckte seinen Körper und er zitterte leicht. Vorsichtig stützte er sich am Nachttisch ab und stand schließlich etwas unsicher auf den Beinen; er war unendlich stolz, denn er hatte es ohne fremde Hilfe geschafft. Durch die Schlafzimmertür konnte er noch gehen, dann knickten ihm die Beine weg und er war schon bewusstlos, als er hart auf den Boden fiel.


  Sein Arm schmerzte und er hatte den Verdacht, dass er an eine Infusion angeschlossen war. Als erstes sah Frank einen Medassénaba über sich und als zweites einen langen Schlauch, der in seinem rechten Arm endete. Sie hatten ihn tatsächlich an eine verdammte Infusion angeschlossen! Rühren konnte er sich kaum, man hatte ihn vorsichtshalber an die Schwebebahre geschnallt. Im Raum glänzte überall Chrom und Keramik, wenigstens war es ein Einzelzimmer. Er hasste Hilflosigkeit mehr alles andere. Aus den Augenwinkeln erkannte er eine Person, die sich ihm näherte, aber es interessierte ihn nicht besonders. Doria scheuchte den Med zur Seite und umarmte ihren Mann.


  „Ich hatte schreckliche Angst um dich, als ich dich fand. Wie geht es dir?“


  „Nicht besonders gut. Kannst du mir helfen? Ich will diesen Schlauch ‘raus ziehen!“


  Sie ging ein Stück zurück und schüttelte wortlos den Kopf. „Tut mir leid, aber das darf ich nicht. Du brauchst die Infusion.“


  Beleidigt drehte er seinen Kopf zur Seite, um sie nicht mehr sehen zu müssen.


  „Sei nicht so ungerecht! Ich habe drei Tage gebraucht, bis sie mich zu dir durchgelassen haben!“


  „Drei Tage?“


  „Ja, doch! Drei Tage hast du geschlafen, haben sie mir gesagt.“


  Frank konnte nicht daran glauben, dass er volle drei Tage, zweiundsiebzig Stunden, ohne Unterbrechung ausschließlich geschlafen haben sollte.


  „Weshalb bin ich dann wie ein Verbrecher angeschnallt?“, rief er und befreite sich ein wenig von den Fesseln, so dass er den Kopf heben konnte.


  „Beruhige dich!“


  Sie versuchte ihn wieder in die Bahre zurück zudrücken.


  Ihre Hände sahen makellos wie immer aus, bloß ihr Ehering fehlte. Wie konnte das sein? Wirkte die Droge immer noch? Nie, niemals würde Doria diesen Ring abnehmen und vergessen wieder aufzusetzen! Sie konnte ihn nicht einmal abnehmen, warum fehlte er? Frank ließ ihre Hand nicht mehr aus den Augen. Auch ihre Augen blickten aufgeregt hin und her.


  „Wer sind Sie?“, fragte er leise.


  Entsetzt drehte sich die Frau um und blickte hilfesuchend zur Kamera. Sie hatte versagt und damit ihre Chance ungenutzt gelassen; einem Klon wie ihr würde sich keine zweite anbieten. Der Mann bekam nicht die nötige Zeit, um sie genauer anzusehen, der Med injizierte ihm ein starkes Schlafmittel. Aus der Traum, ihre Arbeit war abgeschlossen, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Der Meister warf wutentbrannt seinen Stuhl zu Boden und hätte sich am liebsten die Haare ausgerissen, wenn er keine Glatze gehabt hätte. Immer musste er mit Amateuren arbeiten, niemand war den gewünschten Anforderungen gewachsen! Nur sein Butler stand ihm zur Seite und hob den Stuhl auf, ohne die Szene zu kommentieren. Einzig auf ihn konnte er sich verlassen.


  „Was ist mit ihm? Ist er verfügbar, oder macht er wieder Probleme?“


  „Frederik?“, fragte der Butler überrascht.


  „Leider sind die anderen nicht verfügbar. Also, wo treibt er sich ‘rum?“


  „Er erledigt gerade einen Privatauftrag, Südamerika glaube ich. Dort wurde er zuletzt gesehen.“


  „Typisch, er kümmert sich einen Dreck um seine Verpflichtungen! Haben Sie es mit Danos versucht?“


  Der Butler schüttelte beschämt den Kopf.


  „Sie müssen ihm einen Sender einbauen, ich bin es leid ständig auf seine Ankunft zu warten, wenn es ihm passt. Eliminieren darf ich ihn nicht und will ich auch nicht, aber wir müssen ihn stärker an uns binden. Die Kreaturen dürfen den Schöpfer nicht zum Narren halten, hat mein Lehrmeister schon immer gesagt.“


  „Was machen wir mit ihr?“


  „Mit wem?“


  „Dirvana!“


  „Ein dämlicher Name! Sie hat versagt, war ja auch nicht anders zu erwarten gewesen. Entnehme ihr das Material und gib es frei, einer der Angestellten hat Nierenprobleme. Veranlasse das nötige, ich muss mich mit anderen Dingen beschäftigen.“


  „Wie Ihr wünscht.“


  Der Meister verschwand im Stechschritt durch die Tür und wäre fast mit dem neusten Medassénaba kollidiert.


  Manchmal erschrak selbst der Butler über die Grausamkeit seines Meisters, dennoch ging die Arbeit vor persönliche Emotionen. Der Klon tat ihm leid, er hatte ihr unter anderem die Nahkampftechnik beigebracht. Befehle mussten umgesetzt werden, aber weshalb musste sie als Ersatzteillager herhalten? Warum hatte sie nur versagt? Sein Blick wanderte zu ihren Augen, die beschämt zu Boden sahen, sie wusste über ihre nahe Zukunft bestens Bescheid.


  



  Frank grübelte mehrmals über diese fremde Frau nach, die Dorias Zwillingsschwester hätte sein können. Man hatte ihn in ein Krankenhaus gebracht und einen mehr oder weniger harmlosen Infekt diagnostiziert. Eine volle Woche hatte man ihn behandelt und zusätzlich einige Tage zur Überwachung dabehalten. Anfangs glaubte er an einen Alptraum, aber die winzige Wunde in seiner Armbeuge existierte. Niemand erhielt in einem Krankenhaus eine Injektion mittels Tropf mehr, die eine derartig große Wunde zurückließ. Als sein Arzt seine Fragerei nicht mehr ertragen konnte, wurde ihm ein Medassénaba zur Verfügung gestellt. Ständig gab er dem Medassénaba neue Fragen ein, um sich nach der entsprechenden Behandlung zu erkundigen, was ihm allerdings nicht viel weiterhalf. Die Wunde war zu groß für jede übliche Injektionsnadel und schmerzte, wenn er den Unterarm leicht anwinkelte. Auch sein Arzt konnte es ihm nicht erklären und wollte ihm weismachen, dass er sich wohl beim Sturz verletzt haben müsste. Frank wusste nun, dass diese Ärzte hoffnungslos zu viele Danos für ihre aufopfernde Arbeit bekamen und den Patienten kaum bis gar nicht zuhörten, sich zunehmend auf ihren unfehlbaren Medassénaba verließen.


  In seinen Träumen sah Frank die Hand ohne Ehering und das entsetzte Gesicht der Frau, das sich immer zu Ende des Traumes langsam auflöste. Doria erzählte er nichts von seinen nächtlichen Alpträumen, wenn sie ihn täglich besuchte. Sein Arzt gab ihm ein pflanzliches Schlafmittel und die Träume blieben aus. Dennoch war er von dieser scheinbar fremden und doch wohlbekannten Frau besessen.


  Von Futurfood kam eine Genesungskarte in Form eines neuen Programms, das allerneuste auf dem Markt. Frank konnte seine Begeisterung kaum zurückhalten und schenkte alles dem überraschten Arzt.


  Frank brauchte nicht sofort wieder zur Arbeit, sondern musste eine Woche zu Hause beobachtet werden. Stets um die gleiche Uhrzeit musste er sich bei dem virtuellen Medassénaba melden, damit seine Werte überprüft werden konnten. Zwischendurch wanderte er lustlos von einem Zimmer ins nächste und konnte sich für keine sinnvolle Beschäftigung entscheiden. In den unerwünschtesten Augenblicken erschien ihm Dorias Doppelgängerin wie ein Phantom und er versuchte sich an jedes Detail zu erinnern, um dem Rätsel auf die Spur zu kommen. Er ertappte sich dabei, wie er Doria bei jeder Gelegenheit beobachtete. Jede ihrer Bewegungen, ihre Art ein Gespräch zu führen, einfach alles versuchte er in sich aufzusaugen, nur um es mit seinen Erinnerungen über ihre Doppelgängerin zu vergleichen. Abgesehen von der Nervosität und Unsicherheit der Doppelgängerin, verhielten sich beide identisch. Eine endgültige Entschlüsselung würde ihre Geburtsakte ihm liefern, nur konnte er nicht ohne ihre Einwilligung und die des Arztes Einsicht nehmen. Wie sollte er ihr einen plausiblen Grund dafür liefern? Von der Überwachungswoche blieben nur noch zwei Tage übrig. Achtundvierzig Stunden hatte Frank, um endlich zu einem Ergebnis zu kommen.


  



  Er wanderte verdrossen im Arbeitszimmer umher und blieb schließlich vor dem Seat stehen. Das Risiko war nicht unerheblich, sollte er entdeckt werden. Sobald er sich in die Gesundheitsdateien eingeklinkt hatte, befand er sich auf dem Weg der Illegalität und die Bestrafung reichte von Erwerbsverbot bis hin zu Gefängnisstrafen ohne Bewährung. Natürlich nur, wenn man erwischt wurde. Die Sicherheitsvorkehrungen waren stets die besten und selbst Bókens hatten selten eine Chance. Doria war unterwegs und wollte erst gegen Abend wieder an ihren Bildern arbeiten. Die Gelegenheit konnte in nächster Zeit nicht günstigster für ihn sein. Routiniert gab Frank die ersten Befehle ein. Die Funktionseinheit erschien und kurz danach wurde das Codewort abgefragt. Alles erschien ihm so simpel. Sein heißgeliebter Diver erledigte die grobe Vorarbeit. Nach wenigen Sekunden war die erste Verbindung hergestellt. Ein Wächter wehrte gerade zwei Bókens ab und übersah ihn zufällig, doch der Diver flog einen kurzen Bogen und hatte die erste Hürde hinter sich. Detektoren beschäftigten sich ausschließlich mit den Bókens und ließen sie durch das Netz jagen. Das Menü erschien und er wusste aus Erfahrung, dass dies eine der ersten Fallen war und ließ es unbeachtet. Bald erreichte der Diver ohne Umwege die Stadtverwaltung und musste einen besonders hartnäckigen Wächter abschütteln, der ihn auch ein zweites mal entdeckte. Zuerst war der Wächter wenig interessiert. Doch beim zweiten mal war er schon misstrauischer und aktivierte ohne Vorwarnung seine Waffen. Der Diver stoppte und wartete auf die nächste Aktion. Auf keinen Fall durfte er eine Auslöschung riskieren. Frank wartete genauso gespannt und war unendlich erleichtert, als der Wächter den Diver scheinbar gleichgültig passieren ließ. Verfolgt wurde er danach nicht, nur war hinter jeder Ecke eine Falle versteckt und der Diver verirrte sich tatsächlich einmal. Vor Jahren hatte Frank den Code für die einzelnen Abteilungen innerhalb der Verwaltung durch einen simplen Tausch erhalten. Der Tausch lag Jahre zurück, der Code war unter Umständen unbrauchbar geworden und konnte ihm nicht mehr weiterhelfen. Bókens wussten, dass der Stadt die Codes änderte und die Wächter austauschte. Unbefugtes Einklinken löste zunächst den ersten Alarm aus, und die damit verbundenen Sperren konnten noch mühelos überwunden werden. Wurde ein Bóken jedoch hinter der Sperre von einem Detektor geortet, kam der zweite Alarm zum Einsatz und die Wächter erhielten Verstärkung. Diese Hüter hatten keine harmlosen Waffen, die ein leichtes Muskelzucken bewirkten, sie benutzten andere Waffen, die das komplette Assénabastraqua des Bókens zur Explosion brachten und den Körper des Menschen für mehrere Stunden lähmte, so dass die Jäger der Visemen den illegalen Eindringling ohne Schwierigkeiten abholen konnten.


  Diese Fakten waren Frank bekannt und er erinnerte sich ungern an seine letzte Begegnung mit den Hütern, der Assénaba hatte danach gequalmt und sein Speicher war ruiniert. Doch jetzt hatte er einen eigenen Diver, der den Fallen geschickt aus dem Weg ging und auf andere Besonderheiten achtete. So konnte kaum etwas Komplikationen verursachen. Schon bald war die Minenarea – wie das Fallengebiet von den Bókens genannt wurde – durchquert. Das Licht wechselte, er war hinter der dritten Sperre und sauste schräg über einen Wächter. Er hatte sein Ziel fast erreicht und gab den Code ein, aber die Weiterleitung stockte und verzögerte sich. Endlich würde er den Lohn seiner Arbeit sehen. Das Straqua arbeitete angestrengt und verweigerte dennoch den Zugang. Als das Rauschen um ihn herum lauter wurde, erkannte er die roten Lichter und versuchte den Diver in Sicherheit zu bringen, bloß der Kontakt war kurzfristig unterbrochen. Sein Diver reagierte nicht schnell genug und die Visemen hatten ihn entdeckt. Der Angriff erfolgte von allen Seiten gleichzeitig, allein der Assénaba rettete ihn vor der Entlarvung und den rechtlichen Konsequenzen, von dem Elektroschock ganz zu schweigen. Ein laues Kribbeln blieb und einige Muskeln zuckten, sonst hatte er den kleinen Ausflug unbeschadet überstanden.


  Sein Diver schwebte rücklings vor seinem Seat und musste auf jeden Fall rekonditioniert werden, um die wenigen Lücken zu ersetzen, die durch den kleinen Angriff entstanden waren. Das Abenteuer war somit fürs erste erledigt und musste warten. Enttäuscht sass Frank für eine Weile im Seat und konnte den Blick nicht von der blinkenden Aufschrift abwenden:


  „Warnung! Sie befinden sich in der Nähe eines Visemandetektors!“


  Naiv gedacht, ohne Probleme die gesuchte Datei zu finden. Wütend schlug er mit der Faust auf seinen Oberschenkel, doch seine Frustration blieb. Er musste sich jetzt vorerst um seinen beschädigten Diver kümmern, der immer noch reaktionslos vor seinem Seat umhertrieb.


  



  Am nächsten Morgen ging Frank kurz unter die Dusche, rasierte sich, frühstückte, zog einen eleganten Anzug über und schlich zum Lift. Der neue Hausskarei wirkte menschlicher als Frank an jenem Morgen, an seinem ersten Arbeitstag nach langer Zeit. Nie war die Wohnung sauberer gewesen und selten hatte sich Frank fremder gefühlt, als wäre er die Maschine und nicht der dunkelrote Skarei, der ständig hinter ihm her räumte. Sein alter Pilot war ausgetauscht worden, dabei hatte er sich an Leo gewöhnt. Auf dem Landeplatz stand ein neuer Flazó, der neue Pilot war ein Skarei. Frank sprach kein Wort.


  Alles erschien ihm grau und triste, obwohl das Wetter sich ausgesprochen normal verhielt und erst wenige Flazó unterwegs waren. Auf der Straße unter ihm bewegten sich unsicher einige Menschen. War es die Mühe denn wert? Lohnte sich sein Einsatz? Jeder einzelne Mensch unten auf der Straße war sorgenfreier als er. Irgendwie musste er sich ablenken und forderte die Nachrichten an. Es flimmerten gerade vor dem Tod gerettete Menschen über den Screen und forderten zur Organspende auf. Welch ein Unsinn, dachte er und schloss die Augen. Er hatte vergessen den Ton abzustellen und hörte die bittenden Stimmen. Jeder sollte die gleichen Überlebenschancen haben können, sagte eine Frau. Wen interessierte das schon?, fragte er sich und wollte auf ein anderes Programm schalten lassen. „Spende deine Organe und rette Leben!“, blinkte in großen Buchstaben und tauchte sein Gesicht in rotes Licht. Weshalb sollte man heute noch Organe spenden? Jeder konnte kostengünstig das Gegenstück seines eigenen Organs transplantiert bekommen, man musste nur frühzeitig Gewebeproben oder Blut abgeben, wo lag das Problem? Mehr aus Langeweile forderte Frank weitere Info an.


  Viele Menschen konnten sich die Aufbewahrung ihrer Zellen oder ihres Blutes nicht leisten und waren auf die altmodische Organspende angewiesen, die natürlich einen erheblichen Zeitfaktor einschloss. Was war an der Aufbewahrung, sprich dem Einfrieren und der späteren Überwachung, derart teuer? Die Kosten waren für jeden tragbar, jeder war sogar verpflichtet Gewebeproben bei der Bank seines Vertrauens zu hinterlegen, was die wenigsten wirklich taten. In den letzten Jahren hatten sich Firmen auf die Lagerung spezialisiert und drückten die Preise weiter nach unten, Ehepaare erhielten einen Preisnachlass und andere Verwandte gleichfalls. Völlig absurde Forderung, Organe spenden! Beim Landen beschäftigte ihn die Organspende immer noch und er übersah den maskierten Mann, der ihn aufmerksam betrachtete. Kopfschüttelnd ging er durch die einsame Lobby und bemerkte eher nebenbei, dass der Lift sonst vollkommen leer war. Die Überprüfung ergab keine Anomalien und er verschwendete keinen Gedanken an seine alte Angst. Im Büro wartete ein nervös auf  und abgehender Mann, der stumm auf Franks neuen Sessel zeigte. Neugierig setzte er sich und sass einem hageren glatzköpfigen Mann gegenüber, der sich vornehm die Krawatte richtete. Butler und Meister waren anwesend, jetzt musste das Objekt die richtigen Instruktionen erhalten. Der Meister überließ seinem Butler die einleitenden Worte.


  „Sie werden Ihre acht Stunden hier in diesem Büro abarbeiten und zu Hause Ihren PA nur für allgemeine Zwecke benutzen, was darüber hinaus geht, wird als Vertragsbruch anerkannt und Ihnen wird fristlos gekündigt. Steht alles in Ihrem neuen Vertrag, den Sie sofort ratifizieren werden.“


  Welche unbändige Freundlichkeit ihm schon am Morgen entgegenschlug. Er hatte den Mann schon einmal gesehen, die Glatze kam ihm bekannt vor!


  „Ich werde nichts dergleichen tun. Wer sind Sie überhaupt?“


  Der Meister stöhnte auf, immer diese widerlichen Verzögerungen, die seinen Zeitplan durcheinander brachten! Er wedelte genervt seinen Butler her und flüsterte ihm leise etwas ins Ohr.


  „Irrtum beruht unserer Meinung nach auf Zufall. Was Sie gestern getan haben, kann kein Zufall gewesen sein. Ich hätte Sie schon längst gefeuert, man hat mir nicht geglaubt. Dieser Vertrag wird von Ihnen ratifiziert oder Sie können sich mit den anderen verlausten Revolutionären um die Essensreste prügeln.“


  „Was soll ich gestern getan haben?“


  „Stellen Sie sich nicht dumm, bei Zero mag das gefruchtet haben, bei mir erreichen Sie nur das Gegenteil. Wir hatten Sie lange unter Kontrolle und werden das auch wieder haben. Sie kennen unser Spiel, Sie wissen die Regeln, also spielen Sie.“


  „Unter Kontrolle?“, schrie Frank und stemmte sich vom Schreibtisch ab, den er genau wie die anderen Möbel gar nicht angefordert hatte.


  „Sie haben keine Disziplin und Selbstbeherrschung ist Ihnen genauso fremd. Außerdem langweilen Sie mich mit Ihrem heuchlerischen Gerechtigkeitssinn.“


  Der Butler genoss es sichtlich, dass sein Meister wieder ein Objekt zum Schweigen gebracht hatte. So glaubte er wenigstens.


  „Wer hat Sie bemächtigt?“


  „Zero, wer sonst? Wie glauben Sie, sind wir beide sonst in Ihr bescheidenes Büro gekommen? Jetzt drücken Sie endlich Ihren Daumen auf die blinkende Fläche, ich verliere allmählich meine Geduld.“


  Die Art wie er bescheiden betonte, regte Frank auf und er zerriss den Vertrag und ließ die Schnipsel auf den Boden rieseln. Verblüfft, dass er gerade Papier zerrissen hatte, starrte er auf die Überreste. Schon lange wurde kein Papier mehr verwendet, was sollte diese Sentimentalität? Der Butler ohrfeigte sich in Gedanken selbst, er hätte den Vertrag lieber im PA lassen sollen. Er erntete einen vernichtenden Blick seines Meisters.


  „In Ihrem Assénaba ist der Vertrag gespeichert und kann nur durch uns gelöscht werden, machen Sie sich keine Mühe. Geben Sie Ihre Nummer ein, Montoya!“


  „Nein.“


  „Haben Sie nein gesagt?“


  Frank kickte den Terminal über die Tischkante und schickte den restlichen Assénaba hinterher. Alles fiel krachend zu Boden und lag irreparabel vor des Meisters Füßen. Der Büroassénaba hatte eigentlich eine Sicherung gegen solche Vorfälle, denn diese Sonderanfertigung war nicht gerade billig zu bekommen. Ein Minuspunkt für seinen Butler, der bereits schuldbewusst den Kopf gesenkt hatte.


  „Stecken Sie sich den Vertrag!“


  Der Butler kannte diese Redewendung nicht und gab seine Unwissenheit durch einen dümmlichen Gesichtsausdruck preis. „Ich bin manchmal ein gütiger Mann und werde Ihnen eine zweite Chance geben den Vertrag zu ratifizieren. Der Assénaba wird von Ihrem Gehalt abgezogen und eine Eintragung in Ihre Akte folgt. Gib mir den PA.“


  Schnell zog der Butler seinen eigenen Picoassénaba aus der Tasche und übergab ihn seinem Meister wie das antike Relikt eines ausgestorbenen Volkes. Er tippte zwei Befehle ein und reichte den Picoassénaba an Frank weiter.


  „Sie dürfen ihn lesen, danach werden Sie wie gesagt Ihren kleinen Daumen auf die blinkende Fläche drücken. Danach werde ich verschwinden, versprochen.“


  Frank entriss ihm den PA und überflog die neuen Bedingungen, die ihn zu einer Arbeitsmaschine degradierten und als hochbezahlten Angestellten nach Hause schickten. Ungläubig las er mehrmals die Bedingungen und Klauseln. Futurfood wollte ihn in Zukunft unter völliger Kontrolle wissen und dafür großzügig bezahlen. Ein Trottel hätte ohne Zögern seinen Daumen auf die Fläche gedrückt und Frank zögerte.


  „Muße ich mir den Sender einpflanzen lassen?“


  „Wenn Sie uns in Ihre Wohnung lassen wollen, dann nicht.“


  „Warum diese Kontrolle? Ich habe keine der alten Klauseln missachtet!“


  „Wir sind uns nicht sicher.“


  „Ich will nicht, dass irgendwer meiner Frau beim Duschen zusieht oder mir beim Zähneputzen! Der Sender verstößt gegen das Angestelltenrecht!“


  „Wenn Sie es nicht weitersagen, ich kann schweigen.“


  Wollte Frank seinen Job behalten, musste er unterzeichnen. Wollte er jedoch frei über sein Leben bestimmen, sollte er lieber den PA zertrümmern. Vielleicht konnte er sich gegen die Einpflanzung des Senders weigern?


  „Ich würde gerne tun, was Sie von mir verlangen, wenn wir den Sender vergessen könnten.“


  Er versuchte ein kameradschaftliches Lächeln und streckte als Friedensangebot die Hand aus.


  „Sie wissen so gut wie ich, dass ich hier keine Zugeständnisse machen kann. Dieser Vertrag muss in seiner jetzigen Form von Ihnen angenommen werden. Außerdem strapazieren Sie meine Geduld auf das Äußerste!“


  Franks Hand hing eine Weile schlaff in der Luft. Der Meister beobachtete ihn neugierig.


  „Wann sollte ich den Sender bekommen?“


  „Diese Woche noch, alle OM werden diese Woche mit firmeneigenen Sendern ausgestattet. Sie werden sich gedulden müssen, wir werden Sie aber nicht übersehen oder zufällig vergessen.“


  Der Meister war sich des Sieges sicher und entspannte sich, sein Siegerlächeln schaltete sich automatisch ein. Ein guter Tagesanfang, wieder hatte er seine Qualitäten unter Beweis gestellt.


  „Wo wird der Sender eingepflanzt?“, wollte Frank als letztes wissen, bevor er sich mit seinem Daumendruck endgültig von Freiheit und Unabhängigkeit verabschiedete.


  „Unterschiedlich, mal im Nacken oder in der Hand. Manchmal auch ganz anderswo.“


  Frank nahm den PA, gab seine ID-Nummer ein und drückte einmal kräftig seinen rechten Daumen auf die grün leuchtende Fläche, damit war es erledigt.


  Der Butler entriss ihm den PA und gab ihn ohne Umschweife an seinen Meister weiter.


  „Sehr schön, Montoya. Fahren Sie heim.“


  „Was soll ich da? Ich dachte, dass “


  „Unwichtig, was Sie denken. Sie werden Ihren Homeassénaba aus dem Netz nehmen und alles einpacken. Wir schicken Ihnen einen neuen.“


  Meister und Butler ließen Frank grußlos zurück. Ihre Schritte halten noch lange in seinen Ohren, besonders das Geräusch von zertretendem Metall blieb als unangenehme Erinnerung zurück.


  Es widerte Frank mit jeder Sekunde mehr an, dass er von Futurfood wie eine Marionette behandelt wurde. Ständig zogen andere an den Fäden und er verrenkte seine Gliedmaßen in die Gegenrichtung, um schließlich unweigerlich in die gewünschte Richtung zu zappeln. Er war unfähig eigene Entscheidungen zu treffen, andere bestimmten über seine Zukunft. Zu gut konnte er sich an die alte Abteilung erinnern und an die Männer, die ihm wie Marionetten vorkamen und die er belächelt hatte. Seit genau vier Stunden war es eine mehr, die sich zwar gegen die gewöhnungsbedürftigen Fäden wehrte, aber sie lernte. Während er sorgfältig seinen Assénaba deaktivierte und Doria ihn mit endlosen Fragen zusätzlich strapazierte, fühlte er in gewisser Hinsicht Erleichterung. In der Wohnung wurden keine Kameras installiert und die Einpflanzung des Senders war eine minimale Belastung. Futurfood behandelte jeden Angestellten ohne Ausnahme gleich und versuchte zu retten, was zu retten war. Ein Verrat zog Konsequenzen dieser Art nach sich, er hätte das einkalkulieren müssen. Für einen Moment hielt er inne und überlegte. Vielleicht musste man seine eigene Unabhängigkeit aufgeben, um regelmäßig ein Gehalt zu bekommen? Vielleicht war er nur paranoid und sollte seine Nervenkraft nicht an unwichtige Dinge verschwenden.


  „Ich brauche ihn! Wie soll ich jetzt meine Bilder verkaufen?“


  „Wie wäre es mit der altmodischen Art? Verkaufe sie in einer Galerie!“


  Wütend drehte sie sich um und stampfte davon. Warum verstand sie ihn nicht mehr wie früher? Was war nur an diesen Bildern so besonders? Galt er als Mensch und als Ehemann nicht mehr? Sollte sich eine ernsthafte Ehekrise ankündigen? Was soll’s, es gibt immer eine Lösung, beruhigte er sein nervöses Gewissen und packte die schmale Fernbedienung ein. Nur der Seat stand einsam in der Mitte des Raumes und wirkte auffällig deplatziert.


  



  



  In den Pausen kreisten seine Gedanken um die unausweichliche Implantation. Verkrampft sass er vor seinem neuen Terminal und stellte sich den Eingriff wie ein Horrorszenario vor. Keiner der Angestellten wurde übersehen, jeder bekam einen Sender. Im Lift versuchte Frank die nächsten Opfer herauszufinden, in dem er jedem so lange tief in die Augen blickte, bis er glaubte Angst zu sehen. Mit seinem abnormen Verhalten schaffte es Frank, dass die OM ihn noch verstärkter mieden und die Beschwerden sich gegen ihn häuften. Er starrte trotzdem weiter und freute sich über die nervösen Augenpaare der anderen Männer, die seinem Blick ausweichen wollten. Eine Woche verging und er erhielt keinen Termin; eine zweite Woche verging und er war unfähig, sich auf die eigene Arbeit zu konzentrieren. Natürlich blieb einiges unbearbeitet liegen und keine Stunde verging ohne eine Beschwerde, die Frank ungelesen zurückschickte. Zu Hause arbeitete Doria verbissen mit dem neuen Assénaba, der übermäßig viele Sperren besaß und somit nur eine begrenzte Nutzung des Netzes erlaubte. Sie verkaufte ihre Bilder besser als vorher, sie hatte seinen Rat befolgt und einem Galeristen ihre Bilder angeboten, der sie hocherfreut ausstellte und gleich am ersten Tag die Hälfte verkaufen konnte. Frank lebte in einer völlig anderen Welt und verstand immer weniger Dorias. Außerdem fand er ihre Bilder scheußlich und stümperhaft, aber der Käufer hat recht und nicht ein unwissender Ehemann. Kam er mit flatternden Nerven nach Hause, fand er handgeschriebene kleine Zettel und vereinzelt eine visuelle Nachricht. Wer welches Bild zu welchem Preis gekauft hatte, interessierte ihn wenig und er versuchte mit einem künstlichen Wesen aus dem Assénaba zu sprechen, aber der virtuelle Therapeut sprach von irgend welchen Medikamenten zur Beruhigung und Entspannung, die Frank auf keinen Fall einnehmen wollte. Letztlich war die Versuchung größer als der eiserne Gegenwille. Zuerst schluckte Frank harmlose Mittelchen zur Beruhigung, die ihm halfen die Arbeit ruhiger zu erledigen und die eintretenden Erfolge vertrieben seine Zweifel. Als ihm jedoch Alpträume nächtelang den Schlaf raubten, schluckte er die Beruhigungstropfen statt dreimal täglich schon fünf  bis sechsmal, ohne natürlich die gewünschte Wirkung zu erzielen. Eine ganze Woche wachte er mehrmals in der Nacht auf und wusste nur, dass er gerade einen schrecklichen Alptraum hinter sich hatte. Jeder Erinnerungsversuch verlief im geistigen Nichts. Der virtuelle Therapeut riet ihm ein stärkeres Medikament und dringend eine Untersuchung. Auf die Untersuchung wollte er verzichten, aber der Termin für die Implantation stand zu jenem Zeitpunkt fest und rückte näher, so dass sich die nächtlichen Alpträume nur durch Schlafentzug verhindern ließen. Sein Körper schickte die erste Warnung aus, in dem er im Lift zu seinem Büro Herzrhythmusstörungen bekam und glaubte sterben zu müssen. Die anderen Fahrgäste brachten ihn sofort zum nächsten Med und sorgten dafür, dass er sich gründlich untersuchen ließ. Der Med fand keine beunruhigenden Symptome für eine Krankheit. Dennoch fühlte Frank, dass sein Körper sich verändert hatte, er war nur unfähig die Veränderung zu lokalisieren oder direkt zu benennen. Ihm war die ganze Angelegenheit reichlich peinlich und er spielte die Situation herunter, als er den Untersuchungsraum verließ und durch eine kleine Gruppe besorgter Angestellter und grimmig blickender OM gehen musste. Irgendwann würde sein Körper endgültig kapitulieren, er verdrängte den Gedanken daran und arbeitete erhitzt weiter. Ausgerechnet auf einen Sonntagnachmittag wurde der verwünschte Termin verlegt, da sich die Verantwortlichen angeblich um Franks Gesundheitszustand sorgten. Sie ließen ihn auf Firmenkosten in ein Krankenhaus einliefern und von Kopf bis Fuß durchchecken, ohne besorgniserregende Resultate. Der Implantation stand nichts mehr im Weg und Frank wurde wie ein Stück Vieh vorbereitet, jedenfalls fühlte er sich nicht mehr als menschliches Wesen. Zuerst wurden bis auf sein Haupthaar alle Haare entfernt  ziemlich ungewöhnlich, als ob erst eine passende Stelle für den Sender ausgelost werden musste  und dann schob man zu allem Überfluss auch noch eine Infusion in eine geeignete Vene. Frank versuchte es freundlich und mit Geduld, diese Infusion loszuwerden, aber sie blieb.


  „Sie sind also der Problemfall, was?“, fragte der Arzt freundlich und sah sich Franks Körperfunktionen per Screen an, der bedrohlich über seinem Kopf schwebte. Der Patient fühlte sich wie ein künstliches Wesen, dem Schläuche und schmale Kabel wie Tentakel wuchsen.


  „Was heißt hier Problemfall? Bin ich hier der einzig Normale?!“, wand sich Frank unter den Schläuchen und stierte grimmig die Infusion an, die wie ein kleines UFO aus einer fremden Welt wirkte.


  „Na, wir wollen ganz ruhig bleiben, oder? Sie bekommen nur einen kleinen Sender und keine Gehirntransplantation!“


  „Wie witzig! Treten Sie auch kostenlos im Internet auf?“


  „Sie sind in einer halben Stunde längst eingeschlafen und werden den kleinen Eingriff gar nicht mitbekommen. Wozu die ganze Aufregung?“


  „Sie müssen sich ja keinen Sender einpflanzen lassen!“


  „Wer weiß das schon? Vielleicht reicht bald eine normale Identifikation über Auge und Fingerabdruck nicht mehr aus? Sie wollen sicherlich Ihr großartiges Gehalt, folglich müssen Sie dafür auch etwas tun. Diese harmlose Substanz wird Sie beruhigen.“


  Frank gab es auf, mit dem Arzt konnte man unmöglich ein normales Gespräch führen, ohne noch aggressiver zu werden. Er sah dem Med zu, der routinemäßig das Mittel in einen Schlauch spritzte und wieder in seine alte Position zurückfuhr. Ein großer, schwarzer Kasten, der sich frei im Raum bewegen konnte, zwei riesige Augen auf dem Arzt weilen ließ und dazu ein wandelndes Medizinlexikon war.


  „Ich merke rein gar nichts.“, brummte Frank.


  „Es dauert etwas, gedulden Sie sich.“


  Die Wirkung verzögerte sich etwas, aber nach wenigen Sekunden verlor Frank das Bewusstsein. Von dem kleinen Eingriff bekam Frank rein gar nichts mit und wachte ausgeruht zu Hause im Ehebett auf. Doria steckte ihren Kopf vorsichtig durch die Tür und verzauberte ihn mit einem wunderschönen Lächeln.


  Am nächsten Morgen besah er seinen nackten Körper im Spiegel und konnte keine Narbe entdeckten. Nirgends eine Spur des Eingriffs, er konnte so viel abtasten wie er wollte. Während er verwirrt sein Spiegelbild betrachtete, surrte sein Picoassénaba und spuckte ein winziges Blatt mit einer fünfstelligen Summe aus, sein neues monatliches Gehalt und er vergaß umgehend den Sender. Eigenartig, er hatte einen Teil von sich selbst verkauft und die Scham war nicht erwartungsgemäß erdrückend.


  Wie gewöhnlich forderte Frank am nächsten Morgen die News und war auch nicht überrascht, dass der Pillenskandal nirgends mehr erwähnt wurde. Es war, als ob jeder die SYNTHETIC ignorierte und Futurfoods Einfluss, besonders die Imies, wurden kategorisch übergangen. Bei einem unbekannteren Nachrichtensender waren die einzigen Infos: Die Daten seien angeblich geniale Fälschungen und Futurfood bedaure den Vorfall, derartiges würde nie wieder passieren und die Konsumenten hätten keinen Grund zur Sorge. Wer interessierte sich schon für die geringfügigen Einbußen, wenn am nächsten Tag der Profit in alter Höhe auf den Konten eintraf? Der scheinbar leere Screen hätte auch ein Spiegel sein können. Gab es nicht eine Geschichte von einem Mann, der seine Seele für Geld verkauft hatte? War es nicht die Seele, sondern sein Schatten gewesen? Am Ende war er ein Außenseiter gewesen und bezahlte jemanden, damit er ihn tötete. Wie lange würde es bei ihm dauern? Frank ertrug sein Spiegelbild nicht mehr und sah aus dem Fenster. Der Anblick war kaum trostspendend.


  Die alte Anspannung kehrte erst zurück, als er die anderen OM Schlange stehen sah. Jeder musste durch eine Kabine gehen und die Identifikation war auch dann nicht abgeschlossen, sondern wurde wie üblich weitergeführt. Frank stellte sich an und beobachtete intensiv den Vorgang.


  „Demnächst müssen wir noch unser Blut abgeben!“, regte sich der Mann vor Frank auf, er kannte ihn nur flüchtig.


  „Frank?“, fragte er überrascht und wandte sich ihm zu.


  „‘Morgen, warum dauert das so lange?“


  „Es war einer dabei, der noch keinen Sender hatte und der Alarm ging los. Ich frage mich wirklich, ob es diese Erniedrigung wert ist, ich meine das dicke Gehalt und die sogenannten Extras, von denen keiner was gehört oder gesehen hat. Was meinen Sie?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Sie wissen nicht? Haben Sie keine eigene Meinung?“, rief der OM laut und erregte damit die Aufmerksamkeit der Wachskareis, die sich nach ihm umdrehten.


  „Passen Sie auf!“, versuchte Frank ihn zu warnen, aber die Skareis hatten bereits ihre Waffen gezückt und kreisten den Mann unauffällig ein.


  „Identifikation!“, leierte ein Skarei herunter und starrte ausgerechnet Frank an.


  Er wusste nicht, was er machen sollte oder was von ihm verlangt wurde. Eines war ihm auf jeden Fall bewusst, diese Skareis hatten es vollbracht, dass er zum einen ein schlechtes Gewissen hatte und zum anderen daran zweifelte überhaupt einen lebenswichtigen Sender zu haben, so dass sie gleich an Ort und Stelle ihre Waffen auf ihn abfeuern konnten. Aber es passierte nichts. Der Mann erhielt eine Verwarnung und war endlich für eine Weile still. Frank sah zu, wie sein Vordermann seinen Picoassénaba abgeben musste und in die Kabine eintrat. Ein milchiges Licht war zu erkennen, das unter den Schiebetüren hervordrang wie giftiger Nebel.


  „Weitergehen!“, befahl der Skarei und stieß Frank vorwärts. Eine Hand griff nach seinem Picoassénaba und verschwand aus seinem Blickfeld. Die Türen schoben sich geräuschlos zur Seite und Frank war gefangen. Ein weibliches Paga zeigte ihm die Benutzung der Schutzbrille und wie er sich hinstellen musste. Mit schwitzenden Fingern rückte er die undurchsichtige Brille zurecht und wartete auf die Abtastung. Mechanisches Klicken ertönte und er konnte die Wärme spüren, die ihn erst an den Füßen erfasste und langsam nach oben bis zum Haaransatz wanderte.


  „Positiv, weitergehen!“


  Frank riss sich die Brille ab und sprang aus der Kabine, stieß fast den Meister um.


  „Nicht so hastig, Montoya. Gut geschlafen?“


  Er blieb stumm.


  „Die Brille dürfen Sie behalten, vergessen Sie nicht sie jeden Morgen mitzubringen!“, rief er dem verärgerten OM zu und genoss es sichtlich ihn zu ärgern.


  Durch Montoya hatte er seine Gehaltserhöhung endlich bekommen, ein wenig Höflichkeit konnte nicht schaden. Ein Wachskarei schwebte Frank hinterher und hielt den Picoassénaba mit seinen bleichen Händen fest. Wortlos wedelte der Skarei damit vor Franks Augen hin  und her. Wütend entriss er ihm seinen PA und quetschte sich in den überfüllten Lift. Aus den Augenwinkeln sah Frank vier oder fünf weitere Kabinen und noch mehr Angestellte, die mit neugierigen Augen warteten und verschreckt das milchige Licht anstarrten. Willkommen im Jahrhundert der absoluten Kontrolle und der unbegrenzten Freiheitseinschränkungen! Träumen Sie zu Hause und erleben Sie die Hölle als Angestellter bei Futurfood! Wir haben immer eine Kabine für Sie frei, einen Wachskarei übrigens auch! Schade, dass Frank nicht mehr in der Werbung arbeiten konnte, es gab so viel zu tun.


  Franks Etage blinkte auf und er drängelte sich mit den anderen nach draußen. Seit langem hatte er sich nicht besser gefühlt und er ging beschwingt zu seinem Büro. Bloß die wartende Arbeit schwächte seine Freude etwas ab. Nach der halben Arbeitszeit war er kurz davor aus dem Büro zu rennen und den ersten, der vorbeikam, niederzuschlagen, um den aufgestauten Frust abzubauen.


  Er brauchte dringend einen Muntermacher, um die Arbeit noch am gleichen Tag zu schaffen. Infusionen waren unverändert modern, aber für ihn inakzeptabel. Aufgeregt durchwühlte er die Schubladen auf der Suche nach irgend etwas. Zwar war er sicher, dass eigentlich nichts außer Staub da sein konnte, aber vielleicht hatte er Glück. Nichts; war nicht anders zu erwarten gewesen. Dennoch brauchte er etwas, dringend. Er wollte den anderen, wer auch immer das war, beweisen, dass er in der Lage war, die Arbeit in der vorgegebenen Zeit zu bewältigen. Nun war Frank völlig erschöpft und beschloss gegen seine Gewohnheit die Männertoilette benutzen. Der einzige Ort ohne Überwachung, so glaubte und hoffte er. Wie ein Verbrecher schlich er sich durch den Gang und tat, als ob ihn eine äußerst wichtige Angelegenheit beschäftigte und schlenderte so unauffällig Stück für Stück der Toilette entgegen. Gelegentlich kamen ihm rennende OM entgegen, grüßten kurz und rannten weiter. Jeder war ein Einzelkämpfer und Infos wurden nur bedingt ausgetauscht, folglich gab es keinen Grund weshalb die OM ihm ihr ständiges Rennen erklären sollten.


  Vor einem Waschbecken mit einem wand hohen Spiegel stand ein OM, ein Italiener meinte sich Frank zu erinnern, der sich gewissenhaft die Haare frisierte und ab und zu einen prüfenden Blick in den Spiegel warf. Jedem seine Eitelkeit, dachte Frank und ging an den Pissoirs vorbei zu den Kabinen, oh nein nicht schon wieder Kabinen!


  Argwöhnisch stand er im Gang und traute sich nicht, in eine der geräumigen Kabinen zu gehen.


  „Das kenne ich! Ich habe mich auch nicht getraut! Bin gleich weg!“, säuselte der Italiener, als Frank wie festgenagelt auf demselben Fleck stand.


  Er hörte die Tür zurückgleiten, als der Italiener ihn endlich allein ließ. Niemand war mehr anwesend und konnte ihn kontrollieren. Abrupt machte er kehrt und erblickte sein Spiegelbild bis zur Hüfte. Am liebsten hätte er seinem Spiegelbild ins Gesicht geschlagen, aber ein zertrümmerter Spiegel half ihm ebenso wenig weiter.


  „Ich brauche was, sonst halte ich nicht durch!“, flehte er sein alter Ego an, das ihn wiederum anklagend anstierte.


  Von ihm war keine Unterstützung zu erwarten. Erschrocken hörte Frank auf dem Boden schlurfende Füße und roch ein aufdringliches Aftershave. Ein junger Mann kam aus einer der Kabinen, stellte sich neben Frank und säuberte sich ohne Hast gründlich die Hände. Als auch er sein Spiegelbild prüfend begutachtete, wäre Frank am liebsten im Erdboden versunken.


  „Ja, es wird nicht erträglicher.“, flüsterte der junge Kerl und zupfte die Haare zurecht. Rein zufällig griff er in die Innentasche seines Jacketts und hielt Frank die Hand entgegen.


  „Es gibt schlimmeres!“, flüsterte er wieder.


  Frank ergriff die Hand und konnte zwei kleine, runde Gegenstände fühlen, eindeutig illegale Drogen. Dabei sah der Junge durchschnittlich aus und gesund bis zum Haaransatz. Neugierig zog Frank seine Hand zurück und sah sich die Pillen genauer an, die im Licht schwarz funkelten.


  „Harmlos. Nimmt hier jeder.“, hörte er die junge Stimme und die Tür glitt fast lautlos zurück, er war mit den schwarzen Pillen allein.


  Wie zwei schwarze Mausaugen funkelten sie in der Handfläche und sahen flüchtig betrachtet harmlos aus. Wenn er eine schluckte, konnte er die Wirkung ausprobieren und das Risiko eingehen. Niemand würde ihm eine gefährliche Pille in die Hand drücken, oder?! Er sah sein misstrauisches Spiegelbild an und steckte die Pillen rasch in die nächstbeste Tasche, rückte die Krawatte gerade und ging wieder zum Büro zurück. Diesmal rannte kein OM im Korridor umher und sah Frank verstohlen an. Die Wände um ihn herum verschluckten jedes störende Geräusch. Erst im eigenen Büro holte Frank erleichtert Luft und versteckte die Pillen in der untersten Schublade vor neugierigen Augen.


  In den folgenden Minuten, die sich zur Unerträglichkeit dehnten, dachte er ununterbrochen an die Pillen. Einerseits konnten sie ungefährlich sein und nur seinen Kreislauf in Schwung bringen oder seine Konzentrationsfähigkeit steigern. Andererseits bestand die Möglichkeit, dass Streckmittel oder illegale Inhaltsstoffe seinem Körper schaden und teilweise zerstören konnten, eine Garantie gab es nicht. Schließlich legte er eine auf die Tischplatte und halbierte sie: Innen wie außen dunkel, unmöglich weiteres zu erkennen. Ein Medassénaba wäre bei einer Analyse hilfreich, aber jede Benutzung wurde kompromisslos gespeichert und als Info weitergegeben. Das Risiko einer Verhaftung war zu groß, nur um die Inhaltsstoffe einer mitunter illegalen Droge herauszubekommen.


  Er steckte sich eine Pille ein und faltete ein Stück Papier zurecht, damit bei der Durchleuchtung nichts ungewöhnliches auffiel, und schob das schwarze Pulver behutsam in die Falte. Unglaublich, dass er womöglich illegale Drogen in Pillenform in den Händen hielt!


  Tief in seinem Kopf vergraben rührte sich sein Gewissen, dessen Ermahnungen jedoch ungehört schnell verstummten. Einige Krümel waren noch übriggeblieben und glitzerten verführerisch, Frank pustete sie grinsend fort. Er verschwendete keinerlei Gedanken an mögliche Überwachungskameras, die ihn vielleicht in seinem Büro im Visier hatten und seine Handlungen aufzeichneten. Frank wollte mit allen Mitteln gegen seine Erschöpfung ankämpfen und seine Leistungsfähigkeit beweisen. Ihm fiel nicht auf, wie simpel es gewesen war an die Droge heranzukommen. Aufgeregt gesellte er sich später zu den anderen OM in die Warteschlange. Irgend etwas musste mit den Turbolifts nicht stimmen, ging es ihm durch den Kopf, als das gesamte Gebäude von einer gewaltigen Erschütterung erfasst wurde. Die Menschen versuchten sich in Panik aneinander festzuhalten.


  Nach der Stärke der Erschütterung stand der Einsturz des Gebäudes unmittelbar bevor. Der Boden wankte und niemand ging mehr aufrecht, sondern musste wie ein Tier auf allen Vieren kriechen und sich an den wackelnden Wänden festkrallen. Doch plötzlich war alles vorbei und die Menschen sahen sich ungläubig um. Das Gebäude stand wieder ruhig, als ob nichts passiert wäre. Frank tastete vorsichtig seine Knochen ab, nichts war gebrochen. Wie es aussah, hatte er noch einmal Glück gehabt. Er lag flach auf dem Boden und stand verwundert auf. Etwas benommen wankte er in Richtung Lift und stützte sich an der Wand ab. Eine junge Frau zitterte am ganzen Körper und umklammerte ihren PA so stark, dass ihre Handknöchel als weiße Knollen zu sehen waren. Ihr Blick ging ins Leere, sie hatte offensichtlich einen Schock, aber niemand fühlte sich zuständig. Sie glitt an der Wand langsam herunter und bemerkte nicht, dass ihr Rock nach oben gerutscht war und ihre Beine entblößte, aber auch das kümmerte niemanden.


  „Kein Grund zur Panik! Bitte begeben Sie sich zu den Aufzügen!“, ordnete eine menschliche Stimme an.


  „Woher sollen wir wissen, dass die Aufzüge noch funktionieren?“, schrie ein junger Mann wütend und tupfte sich das Blut von der Stirn, er hatte sich eine kleine Wunde am Kopf zugezogen. Die Aufzugtüren öffneten sich und Wachskareis zerrten den nächstbesten Menschen nach innen.


  Widerstand war zwecklos und jeder, der geschockt und bewegungsunfähig am Boden lag, wurde hochgehoben und zu den Aufzügen geschleift. Unverletzte wurden in die richtige Richtung gestoßen. Die ganze Aktion verlief wie gewohnt reibungslos und ohne Zwischenfälle.


  



  Ein aufregender Vormittag ging zu Ende und keiner erfuhr den Grund für die Erschütterung. In den Nachrichten sprach man von einem Anschlag der Stadtjunkies. Eine terrorisierende Gruppe von Junkies hatte angeblich im Netz den Anschlag angekündigt, natürlich hatte kaum jemand diese Drohung ernst genommen, am wenigsten die Firmenleitung. Es gab selbstverständlich keinen offiziellen Kommentar von Futurfood. Warum sollte sich die Firmenleitung zu einer internen Angelegenheit äußern? Alles war ein Firmengeheimnis und einzig auserwählte Angestellte erfuhren den wahren Grund für den sogenannten Unfall. Frank gehörte nicht dazu und hatte auch eine ganz andere Last zu tragen, er fühlte das Stück Papier in seiner Jacke als wäre es Blei. Kein OM nahm von ihm Notiz und auch keiner der Wachskareis, die genug zu tun hatten, um eine Panik zu verhindern. Ein Mann hatte auf dem Weg nach unten seine Beherrschung verloren und seiner Angst einfach freien Lauf gelassen, in dem er laut schrie und eine Frau wild schüttelte. Ein Injektion hatte ihn erstarren lassen und im Lift herrschte wieder angemessene Stille, bis auf das Atmen der anderen Menschen. Keiner wagte eine Frage zu stellen. Besonders Frank versuchte nicht aufzufallen und unterdrückte seine Nervosität so gut es ihm möglich war. Obwohl er das Gefühl nicht verdrängen konnte, dass jeder wusste, was er in diesem verdammten Papier eingewickelt hatte. Eine kleine Ewigkeit schien die Fahrt zu dauern und die Luft aus der Lobby war spürbar unverbrauchter. Frank lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Säule und fuhr mit den Händen durch die verschwitzten Haare. Die geschockten, verschreckten und aufgeregten Menschen um ihn herum interessierten ihn nicht. Trotz all der Aufregung wurde die allgemeine Überprüfung der Angestellten nicht vergessen, es wurde zwar beschleunigt, dennoch bildeten sich Schlangen. Jeder wollte so schnell wie möglich aus dem Gebäude und einige riefen den Piloten, die mit ihren Flazós draußen warteten, hohe Summen zu und versuchten wie bei einer Auktion die vorherige Summe zu überbieten. Ein junger Pilot duckte sich unter einer kreisenden NewsKamera und fluchte laut. Die sogenannte Presse war mal wieder an Ort und Stelle. Frank wollte nicht schon wieder in einer abgedichteten Kabine stehen müssen, besonders nicht mit seiner gefüllten Innentasche.


  Ein bleicher Wachskarei drückte ihm ein Elektroschockgerät in die Nierengegend.


  „Vorwärts!“, war die Bedingung.


  Der Druck verstärkte sich und Frank blieb nichts anders übrig, er musste wie ein Gefangener zu einer der Kabinen gehen, um sich zu den anderen zu stellen.


  Immer wieder leuchtete das weiße Licht auf und die Schlange vor ihm wurde kleiner. Der Wachskarei blieb ständig hinter ihm und ließ das Schockgerät knistern. Als er endlich seine Schutzbrille aufsetzen musste, seinen PA abgab und den ersten Schritt ins Innere der Kabine tat, verließ der Wachskarei seinen Posten. Frank war erleichtert und dachte für einen Augenblick nicht mehr an seine Innentasche. Wärme durchdrang seinen Körper wie schon einmal erlebt und das weibliche Paga erschien, um sich bei ihm für seine Mitarbeit zu bedanken. Nichts passierte, keine Wachskareis erwarteten ihn nach der folgen Überprüfung und auch der Meister kümmerte sich um andere Dinge. Frank erhielt seinen PA zurück und konnte den nächsten freien Flazó benutzen. Eine NewsKamera begleitete seinen Flug und wollte ihn filmen, aber er verdunkelte die Fenster mit einem Befehl. Er wollte ungestört mit seinen eigenen Problemen sein und den kleinen Triumph genießen, den er soeben errungen hatte. Die Angst vor Entdeckung war unnötig gewesen und nun wollte er schnellstes heimwärts.


  Frank griff mit Herzklopfen in die Innentasche und warf den Inhalt auf den Küchentisch. Er war allein, Doria traf sich wahrscheinlich mit ihrem Galeristen. Verlockend und glitzernd lag die zerquetschte Pille auf dem Papier, er brauchte nur danach greifen, um die Wirkung auszuprobieren. Nein, er würde nicht sein eigener Proband sein.


  Doch die Pille leuchtet so verheißungsvoll, dass er der Versuchung kaum widerstand. Noch konnte er widerstehen, in dem er einfach in einen anderen Raum ging und sich dort mit etwas anderem beschäftigte.


  



  


  Alter Ego


  



  Überall war Leben, es kroch, ging auf vier Beinen oder auf acht oder noch mehr, es schlängelte sich durch das Dickicht, es flog brummend oder summend über den Baumkronen auf der Suche nach Nahrung. Es kletterte oder hangelte sich von Ast zu Ast und beobachtete die Eindringlinge, die sich mühsam einen Weg durch die Natur suchten. Das Leben schrie die Freude an der eigenen Existenz heraus, damit es die Unglücklichen besser hörten. Es sang seine Lieder, die sich über den Wald erhoben und jedes Ohr erreichten. Es benutzte eine Sprache und gleichzeitig Millionen anderer, trotzdem war es letztendlich nur eine, die jeder verstand. Manchmal starb es kurz nach der Geburt oder reproduzierte sich in unfassbaren Formen und nicht einzuschätzenden Zahlen. Die Unendlichkeit war die Mutter und die Vergänglichkeit der Stiefvater, der die Überbevölkerung verhinderte.


  Pflanzen klammerten sich aneinander, um an dem wichtigen Ereignis teilhaben zu können, um es schließlich zu verpassen. Alles steht im Mittelpunkt, ohne davon zu wissen. Jede Zelle hat ihre Aufgabe, die sie viel zu sehr beschäftigt, um es zu merken. Die Natur ist allgegenwärtig, bloß war es den wenigsten bewusst.


  Der Amazonas war selbst nach all den Jahren überwältigend und unvergleichbar an Geschöpfen. Hier ging es nicht ausschließlich um Vielfalt, sondern um den Kampf. Mehr Licht, mehr Nahrung und höhere Reproduzierbarkeit. Eigentlich war das kein gewöhnlicher Kampf, eher ein Gleichgewicht, das sich manchmal zu einer Seite neigte oder zu einer anderen. Die Eindringlinge fühlten unter ihren Schuhsohlen das Leben und spürten es bei jeder anderen Bewegung. Mit jedem Blick gab es neues und gefährliches zu entdecken. Ein falscher Schritt bedeutete vielleicht Tod, endgültiger ging es nicht mehr. Auch sie kämpften um das Überleben, nur mit anderen Mitteln. Nur Menschen sind fähig mit dubiosen Mitteln zu kämpfen, nur Menschen versuchen den Tod zu überlisten. Es wäre viel einfacher gewesen den Assénaba einzusetzen, aber die Gesuchten besaßen alle keinen Sender mehr und der Assénaba wäre nutzlos gewesen. Die Eindringlinge mussten ihren Spuren folgen, dabei durften sie nicht vergessen, dass sie sich in Südamerika aufhielten und noch dazu im Regenwald bewegten. Der gesamte Amazonas war Schutzgebiet und nur durch Zufall durften sie die Gesuchten verfolgen.


  Mit der Machete schlug er sich den Weg frei und fühlte sich wieder als Mensch. Frederik liebte seine kleinen Abenteuer, besonders wenn er in der Wildnis nach Gesuchten umherwanderte. Die Maske brauchte er im Urwald nicht zu tragen und konnte sich deshalb freier bewegen. Obwohl er den Wald erst zum zweiten mal erkundete, verhielt er sich erstaunlicherweise wie ein erfahrener Abenteurer. Seine beiden Helfer, die ihm aufgezwungen worden waren, lebten seit ihrer Kindheit in der Nähe des Waldes und kannten die verschiedenen Tierarten, zwar nicht jedes Tier, aber manches. Sie achteten auf die dicken Äste und auf jeden Schritt, um nicht überrascht zu werden. Den Jäger verstanden sie nicht. Er ging sorglos und achtlos durch das Gestrüpp. Wusste er nichts von giftigen Tieren oder war es ihm gleichgültig? Ein wenig Respekt und Bewunderung hatten sie für ihn übrig, wenn sie sich nicht auf ihre Umgebung konzentrierten. Frederik wäre es lieber gewesen, wenn er allein gewesen wäre. So hatte er die dreifache Verantwortung zu tragen. Die beiden Männer waren ihm zu vorsichtig und wurden nach den ersten Tagen nervöser, sogar ängstlicher. Was hatten sie schon zu befürchten?


  Jedes mal wenn er seine nackten Hände sah, musste er an Frank denken und stellte sich die gleiche Frage. Einerseits liebte er sein Leben wie er es gewohnt war, aber dann wiederum war die Versuchung übermächtig. Mehr als nur einmal wäre er am liebsten zurückgeflogen, um ihm die Fragen zu stellen, an die er nicht einmal denken durfte. Er hätte gegen einen Teil der Abmachung verstoßen und würde einen Großteil seiner Lizenzen verlieren. Was würde ihn dabei schon großartiges erwarten? Eine Enttäuschung wäre grausam und eine Bestätigung seiner Vermutungen wäre mehr, als er sich vorstellen wollte. Sein Körper war niemals einzigartig gewesen. Der Grund hatte ihn anfangs etwas bekümmert und erst im Nachhinein seine Neugier geweckt. Er musste unbedingt wissen, wie der andere reagieren würde. Einen Schritt in diese Richtung hatte er bereits unternommen und die Folgen gaben ihm ständig neuen Anstoß zum Nachdenken. Der Auftrag war eine willkommene Abwechslung gewesen. Waren die Männer hinter ihm Mexikaner? Sie sprachen schon wieder das sonderbare Spanisch und sahen sich ängstlich um. Am liebsten hätte er jeden von ihnen an dem nächsten Baum festgebunden, aber er brauchte sie noch für später. In einer Sache hatte er sich noch nicht entschieden, ob er die beiden nach dem Auftrag am Leben lassen wollte oder nicht. Bis jetzt hatten sie nur seinen Hinterkopf gesehen und nicht sein unmaskiertes Gesicht. Frederik war in seine Gedanken vertieft, als er den Abdruck sah und hätte ihn beinah übersehen. Er blieb stehen und zog sich die Maske über, damit sich die Männer gefahrlos nähern konnten. Die Machete ließ er sinken und ging in die Hocke. Sie waren nicht im Kreis gegangen, also waren es die Fußabdrücke der Gesuchten.


  „Wie alt sind die?“, fragte er den jüngeren Mex.


  Er sah sich die Abdrücke ausgiebig von allen Seiten an und vermied es, sie mit seinen zu überdecken.


  „Nicht alt. Das Gebiet ist hier sumpfig. Ich würde sagen, einige Stunden, aber kein Tag.“


  Frederik hatte sich nicht geirrt, er spürte wie das Adrenalin in seinen Adern floss und ihn vorbereitete. Er aktivierte seine Waffe und holte den PA hervor, um die Nachricht an den Auftraggeber weiterzuleiten. Auch die Mexikaner aktivierten ihre Waffen und blickten gen Himmel, dort schwebte ein Flazó mit ihrer Ausrüstung. Endlich war der Zeitpunkt gekommen und sie konnten sich beweisen.


  Frederik verfolgte die Spuren mit den Augen und nickte zufrieden. Sie hatten sich den Gesuchten von der rechten Seite genähert, ohne dass sie bemerkt worden waren. Endlich begann die Jagd! Sie hatten sich den Weg frei geschlagen und niedergetrampelt. Die Spuren waren unverkennbar menschlich. Welche Narren! Sie mussten damit rechnen, dass sie gejagt wurden und hinterließen auch noch eindeutige Spuren! Frederik blieb stehen und versuchte sich in die Lage der Gesuchten hineinzuversetzen. Er wäre nicht derartig leichtsinnig, aber er wurde natürlich nicht gejagt! Immerhin bestand jetzt die Möglichkeit, dass vor ihm eine Falle war. Die Vorahnung kannte er leider allzu gut aus seiner Kindheit und auch als junger Mann hatte ihn das nicht verlassen. Mit den Jahren wurde es intensiver und auch verlässlicher. Frederik sah sich die Abdrücke immer wieder an, das Gefühl blieb. Er wollte ungern in eine offensichtliche Falle laufen wie ein Anfänger. Auch die Mexikaner waren verunsichert, sie blieben in Frederiks Nähe und beobachteten seine Reaktionen.


  „Wir werden sie von oben verfolgen.“, entschloss er sich und leitete seine Befehle zum Flazó, der augenblicklich eine Leiter herabließ. Die drei Eindringlinge kletterten geschickt nach oben und der Flazó glitt lautlos über die Baumkronen hinweg.


  



  Die schwüle Hitze wurde unerträglich, sie raubte die Luft zum Atmen und die ersten Männer zeigten ernsthafte Anzeichen von Erschöpfung, aber der Anführer duldete keine Pause. Obwohl die Wasservorräte so gut wie aufgebraucht waren, marschierten sie weiter. Zwei mussten sie zurücklassen und jeder verdrängte die Vorstellung, dass die beiden Männer verdurstet und von wilden Tieren aufgefressen worden waren. Jedes Geräusch stellte eine Bedrohung dar und der Anführer musste seine Bande beruhigen. Er schaffte das jedoch nur mit mäßigem Erfolg, auch bei ihm spielten die Sinne verrückt. Hinter jedem Baum glaubte er neue Verfolger zu sehen. Manchmal sah er einen Schuh oder den Hinterkopf eines Mannes, doch nie einen ganzen Körper. Unter seinem Hut schwitzte er genauso wie seine Begleiter. Er nahm ihn ab und fächelte sich Luft zu, so dass man das Zeichen auf seiner Stirn gut erkannte. Dadurch unterschied er sich keineswegs von den anderen. Auf jeder Stirn war ein Zeichen zu sehen. Seit er ein Kind war, gehörte er zu den Außenseitern. Hätte seine Mutter keine Drogen genommen, würde er vielleicht ein durchschnittliches Leben führen. Hätte er selbst nicht Drogen genommen, dann würden die anderen Männer vielleicht das Jahr überleben. Alles Vermutungen, die im Sande verliefen und vom Wind davongetragen wurden. Seine Pläne waren nicht viel mehr wert als eine Handvoll Staub. Als der Anführer den Schatten über sich sah, der sich zu langsam bewegte, um ein fliegender Vogel zu sein, setzte er sich den Hut wieder auf und blieb das erste mal seit unzähligen Stunden stehen. Seine Muskeln schmerzten und die Müdigkeit war immens.


  „Sie sind da.“


  Die Männer blieben erschrocken stehen und blickten nach oben. Nur wenige sahen den weißen Streifen in dem sonst klaren Himmel. Man hatte sie entdeckt. Jeder hatte insgeheim diesen Augenblick herbeigesehnt und gleichzeitig fürchteten sie sich davor. Sie waren Gesuchte, die nur tot etwas wert waren.


  „Juán, was?“, fragten die Männer flüsternd, als ob der Tod schwerhörig wäre und nicht von den Lippen lesen konnte. Der Anführer lächelte zufrieden und legte seine Hand auf die Brust. Damit war das Zeichen gegeben und sie suchten Deckung, um den Tod für Sekunden aufzuhalten.


  Frederik fühlte sich etwas erschöpft und war mit dem relativ leichten Sieg zufrieden. Der dunkle Hut passte ihm hervorragend, den fremden Geruch bemerkte er nur am Rande. Sein Auftrag war zufriedenstellend ausgegangen, bis auf die Mexikaner. Sie stritten sich um eine Waffe und würden sich wahrscheinlich selber töten, wenn er nichts unternahm. Er feuerte kurz auf den Boden und war von dem Vogelschwarm fasziniert, der sich anschließend wie eine lebendige Wolke in den Himmel erhob. Ähnliches hatte er öfter gesehen, dennoch war es ein unvergleichliches Schauspiel. In der Nähe schrien die Affen und ließen Blätter auf den Boden rieseln. Nirgends fühlte sich Frederik lebendiger. Insekten und die Mikroorganismen im Boden würden ihren Teil beitragen, dass von den Leichen in kurzer Zeit nichts mehr zu sehen sein war. Auf jeder Stirn war ein Zeichen und Frederik kannte jedes einzelne. Wie wenig ihn von den toten Männern unterschied, ein eingebranntes Zeichen auf der Stirn und nicht mehr.


  „Wir haben nicht viel Zeit, ich habe noch weniger. Keiner wird die verdammte Waffe bekommen!!!“, schrie er die Mex an, die sich zwischen den Leichen stritten.


  Die Waffe fiel zu Boden und lag wie ein Abschiedsgeschenk auf Juáns Brust. Der Auftrag war erledigt, alles andere war nebensächlich und durfte Frederik nicht aufhalten. Er hatte sich in den Mexikanern nicht geirrt und sie würden sicherlich weitere Probleme verursachen. Am liebsten hätte er sie bei den Leichen zurückgelassen. Der Flazó kreiste über ihnen und ließ wieder die Leiter herunter. Bald würde Frederik allein reisen.


  „Bewegt euch!“, herrschte er die beiden Männer an.


  



  „Mein Partner hat an Ihren Fähigkeiten gezweifelt. Dafür hatte er wirklich keinen Grund!“


  Sein Auftraggeber lachte schallend und klopfte Frederik freundschaftlich auf die Schulter. Er hatte die versprochenen Danos bekommen und wollte schnellstens wieder verschwinden.


  „Ich bitte Sie, bleiben Sie noch! Seien Sie mein Gast.“


  Frederik wurde bei diesen Angeboten immer misstrauisch. Er war ein privater Jäger, der nie eingeladen wurde. Niemand fühlte sich in der Umgebung eines Jägers wohl.


  „Wo sind die beiden Mex?“


  Der andere Partner lehnte sich wissbegierig nach vorne und beäugte Frederik aufmerksam.


  „Die werden mir ihren Danos eine Woche lang feiern.“, kam ihm der Auftraggeber zuvor. Doch Frederik wollte dem Widerling antworten.


  „Dort, wo sie hingehören.“


  Damit hatte Frederik mehr gesagt, als er ursprünglich vorhatte. Er steckte seine Card ein und überprüfte die Danos, aber er hatte keinen Grund zur Beschwerde.


  „Warum tragen Jäger diese Masken?“


  Frederik hasste diese Frage und Menschen, die sie stellen mussten, als wäre es eine heilige Pflicht.


  „Damit die Opfer ihrem Tod nicht persönlich in die Augen sehen müssen. Ich mag Sie nicht und Ihre Fragen auch nicht.“


  „Unbequeme Fragen sind eine Last, nicht wahr?“


  „Gebrochene Knochen auch.“


  „Ich bitte Sie, er ist unser Gast!“


  Der Auftraggeber stellte sich zwischen die beiden und versuchte die angespannte Atmosphäre zu lockern.


  „Ihr Partner ist ein Narr. Ich werde nie wieder für Sie arbeiten.“


  Frederik rammte seinen Ellenbogen in den Magen des Neugierigen und verabschiedete sich.


  „Sie sind wirklich ein Narr! Er ist der Beste und Sie belästigen ihn mit Fragen!“, schrie der Auftraggeber genervt und schmiss wütend eine Vase zu Boden. Sein Partner krümmte sich unter den Schmerzen und spuckte seinen Drink auf den roten Teppich, dadurch machte er sich nur unbeliebter.


  Er war schon auf dem Landeplatz und konnte trotzdem den Auftraggeber wüten hören, es gab doch noch Abwechslung, die kurz die Eintönigkeit vertrieb.


  In der Luft herrschte er und niemand widersprach seinen Anweisungen. Blinkend machte die Anzeige auf sich aufmerksam, er musste auf Autopilot umschalten. Wie hatten sie ihn nur aufspüren können? Ausgerechnet der Butler erschien auf dem Screen und er sah gar nicht freundlich aus.


  „Endlich! Wo waren Sie?“


  „Sie haben mich gefunden, warum fragen Sie?“


  „Er hat angebissen.“


  Verdammt! Wie konnten sich zwei Wesen derartig unterscheiden? Er hätte den Köder erkannt und die Falle wäre nicht zugeschnappt.


  „Wo ist er jetzt?“


  „Unwichtig! Sie haben den Termin nicht eingehalten!“


  „Was wollen Sie von mir? Ich kann nicht überall gleichzeitig sein.“


  „Es gibt Nummer drei.“


  „Wollen Sie mir drohen? Nummer drei wurde noch nicht erprobt.“


  „Wie wäre es mit der Hälfte der Danos, zusätzlich?“


  „Sie können mir nichts geben, was ich gerne besitzen würde.“


  „Sind Sie sicher? Sie haben Ihren Auftrag mit dem Objekt eins gefährdet.“


  „Ich habe nichts gefährdet! Sie haben gegen die Vereinbarung verstoßen!“


  Frederik konnte es nicht leiden, wenn jemand von Frank so herablassend sprach.


  „Aus guten Gründen, das Objekt war überlastet. Zero hat es überhaupt nicht gefallen, dass Sie den neuen Auftrag angenommen haben.“


  „Meine Angelegenheit. Kommen Sie, Sie haben doch ein Angebot!“


  „Ich darf Ihnen den Aufenthaltsort nicht sagen.“


  „Wie geht es Ihrer Nummer zwei?“


  „Das geht Sie überhaupt nichts an!!!“


  Der Butler schrie und lief rot an, ein Fortschritt, sonst war er emotional gesehen ein Versager.


  „Ist Ihre Nummer drei glücklich?“, der Butler ähnelte mehr einem bösartigem Frettchen, erst recht mit grinsendem Gesicht. Frederik blieb gelassen.


  „Finden Sie es selber heraus.“, zischte er ihn an.


  Der Kontakt wurde kurz unterbrochen und der Meister war zu sehen. Frederik rückte vom Screen ein Stück zurück.


  „Beiße niemals die Hand, die dich füttert. Nummer drei bekommt die erste Infusion, es kann mehr geben.“


  Von einer formellen Begrüßung hielt der Meister wenig, er sagte direkt, was ihn störte.


  „Das würden Sie nicht wagen.“


  „Vom Jäger zum Gejagten, interessant. Er würde besser sein, dass weißt du.“, seine Hände spielten mit einer durchsichtigen Kugel, als wäre Frederik nicht anwesend.


  „Besser? Sie wollen uns testen?“


  „Nein. Du solltest dich um das Objekt eins kümmern, du hast es nicht getan.“


  „Ich war beschäftigt.“


  „Er wird nicht sehr lange widerstehen und es nehmen.“


  Frederik krallte sich am Sitz fest und versuchte gelassen zu wirken, innerlich war er zornig wie nie zuvor. Sie hatten gegen seinen Wunsch gehandelt und seine Ratschläge ignoriert.


  „Es gab andere Möglichkeiten, warum die Droge?“


  „In spätestens einer Stunde wirst du bei uns sein, vielleicht hat er es bis dahin nicht genommen. Die beiden Mex werden bald gesucht werden, hast du deine Beherrschung verloren?!“


  Den letzten Satz bekam Frederik wie einen Schlag ins Gesicht geschleudert. Wie hatten sie das wieder erfahren?


  „Welche Mex?“


  „Dumme sind selten für ihre Fehler verantwortlich, Genies erkennen sie und was bist du?“


  Der Kontakt wurde endgültig abgebrochen und Frederik brauchte eine gewisse Zeit, bis er sich von dem schwarzen Screen abwenden konnte. Gleichgültig wie alt er war und welche Talente er entwickelte, er würde immer Nummer zwei bleiben. Seine Hand schmerzte, er musste zurück und den Finger ersetzen lassen. Dieser verfluchte Mex hatte ihm den Finger abgeschossen, aber er hatte es bereut, als er wie sein Freund mit einem Loch im Kopf vor seinen Füßen lag.


  



  „Was sollte das sein? Verhandeln?“


  Der Butler fühlte sich elend und zuckte unter den vernichtenden Worten seines Meisters zusammen.


  „Wenn es das gewesen sein sollte, habe ich es wohl übersehen!“


  „Er hat von meiner Nummer...“


  „Zum Teufel damit! Dieser Klon ist nicht über das Embryonalalter entwickelt worden. Wir sind dem Ziel nicht näher gekommen, weil du zu empfindlich bist! Zero wird enttäuscht sein, weißt du, was das für uns bedeutet?“


  Er nickte heftig und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  „Er wird in einer halben Stunde hier sein. Hast du irgend welche Vorschläge?“


  „Ich könnte mir vorstellen, dass...“


  „Also nicht. Habe ich auch nicht anders erwartet. Hat Objekt eins reagiert?“


  „Er schläft im Augenblick.“


  „Schlafen! Die verdammte Welt könnte explodieren und er würde weiterschlafen. Was ist mit seiner Frau?“


  „Sie versucht zum zweiten mal den PA zu manipulieren.“


  „Interessant, sie gibt nicht auf.“


  Der Meister lächelte, er lächelte das erste mal seit langem. Ein Teufel hätte kein besseres Lächeln gezeigt.


  „Du hast hoffentlich den Klon entsorgt?“


  „Hat die Angestellte ihre Nieren nicht transplantiert bekommen?“


  „Gestern. Ich wollte das von dir persönlich hören. Einen zweiten Fehler können wir uns nicht leisten.“


  Des Meisters Essen schmeckte abscheulich und er zwang sich zum Schlucken. Sein Blick blieb an seiner Gabel hängen und erinnerte ihn an seinen ersten Auftrag vor zwanzig Jahren. Ein Jäger musste improvisieren können und er hatte damals eine Gabel kurzerhand benutzt, um seinen Auftrag zu erfüllen. Erschreckend, wie schnell die Zeit verstrich, wenn man beschäftigt war. Seine Hand zitterte leicht, eine Woche war vergangen, er brauchte wieder neue Infusionen.


  „Lass mich allein!“


  Sein Butler nickte und zog sich zurück. Schmerzen waren Privatsache und gehörten ihm allein, selbst der Butler hatte nicht dabei zu sein. Die Gabel fiel ins unberührte Essen und der Platz sah verlassen aus.


  Glück war Zufall und nur Idioten glaubten an Schicksal, Frederik glaubte an Macht. Wie Sklaven verhielten sich die Menschen, um ein Stück von den Mächtigen abzubekommen. Er würde nie so tief fallen. Seine Hand pochte im gleichen Rhythmus wie sein Herz, ein Zeichen dafür, dass das Schmerzmittel seine Wirkung verlor. Beim Landen durchzuckte ihn der Schmerz wie ein Messerstich und raubte ihm für eine Sekunde das Bewusstsein. Er ließ sich aus dem Flazó fallen und schlurfte zum Lift. Wie erwartet stand seine Eskorte für ihn bereit und ein Skarei suchte nach versteckten Waffen. Sein leerer Blick wanderte von Frederik und dem Display seines PA hin und her. Reine Schikane und sonst nichts, ewig diese überflüssigen Verzögerungen.


  


  Versuchung


  



  Er war allein in der Wohnung. Allein mit der Droge und musste seine Entscheidung auch allein treffen. Seit Stunden versuchte er sich abzulenken, aber das gefaltete Papier lag unverändert in seiner unmittelbaren Nähe. Von der Küche aus sah er die winzige weiße Fläche leuchten, im Wohnzimmer konnte er dem Päckchen nicht ausweichen. In seinem Kopf stritten sich Teufel und Engel, sie fanden keinen Kompromiss.


  Frank stellte sich vor den Tisch mit der verbotenen Frucht und berührte das Papier vorsichtig, nein heute nicht. Er setzte sich vor eine Projektion und schielte doch hinüber. Fast hätte er den Tisch umgeworfen und das kleine Päckchen wäre samt Inhalt auf den Boden gefallen. Behutsam öffnete er es und bestaunte den verheißungsvollen Inhalt. Zwischen seinen Fingerkuppen fühlte es sich wie ein harmloses Medikament an: glatt und kühl. Kein Denken, keine Bedenken, keine Gewissensbisse, kein Schamgefühl etwas falsches getan zu haben. Ausschließlich die simple Ausführung einer Handbewegung. Mund öffnen und schlucken, dann war es vollbracht. Zuerst geschah nichts und Frank fühlte sich unverändert.


  Er ließ sich auf den Boden fallen und sah aus wie ein Mensch, den der Tod ohne Verwarnung niedergestreckt hatte. Auf dem Screen zeigte nur sein Brustkorb an, dass Frank noch am Leben war. Frederik empfand die ganze Situation als erniedrigend und unwürdig, am liebsten hätte er dem Meister den Screen um die Ohren geschlagen, um die Tortur endgültig zu beenden. Zwar hieß es immer, dass Gewalt nur Gegengewalt erzeugt und einige Worte mehr erreichen, bloß ein gezielter Schlag konnte alles bereinigen.


  „Elender Versager!“, schrie Frederik wütend, „Was wollt ihr damit erreichen?“


  „Edel sei der Mensch, hilfreich und gut.“


  Der Meister begutachtete vergnügt seine Hände und ließ dabei Frederik nicht aus den Augen.


  „Damit kannst du wohl kaum einen von uns gemeint haben! Sind seine Parameter normal?“


  Hatte der Meister wirklich Besorgnis in Nummer zweis Stimme gehört?


  „Achtung, Frederik! Dies ist die Realität und nicht eine deiner Wunschvorstellungen. Seine Parameter entsprechen unseren Erfahrungen und er wird ein Süchtiger, ein Junkie mehr auf diesem Planeten sein, weshalb die Neugier?“


  „Er ist das Unikum! Seine Talente sind nutzlos, wenn er sie nicht gebrauchen kann und darf, er hat keinerlei Ahnung wozu er fähig ist! Jeder verdient eine Chance, warum er nicht?“


  „Du vergisst, dass er niemals eine bekommen hatte und bekommen wird. Für etwas anders war er auch nicht vorgesehen.“


  „Irgendwann wird er es erfahren.“


  „Durch dich bestimmt nicht, denk an dich selbst. Das ist doch deine Lieblingsbeschäftigung.“


  „Seit wann wird das erste Objekt auf diese Art deaktiviert?“


  „Ich werde deine letzte Frage nicht beantworten. Nebenan wartet Zero.“


  „Was erwartest du von mir? Dass ich springe, wenn du es von mir forderst? Ich könnte auch ohne euch leben!“


  Der Meister stand auf und packte Frederik am Kragen. Seine Nasenspitze war nur wenige Millimeter von Frederiks entfernt.


  „Jede Kreatur ist ersetzbar und ich bin der letzte, der um dich trauern würde. Ich kann es nur wiederholen: Beisse nicht die Hand, die dich füttert.“


  Der Meister warf Frederik ohne Vorwarnung auf den Boden. Erstarrt rutschte der Jäger ein paar Meter weiter und erst vor der Tür blieb er liegen. Bewusst langsam erhob er sich und starrte den Meister provozierend an, bevor er durch die offene Tür zu seiner intimen Besprechung mit Zero ging. Der Butler war zutiefst erschrocken, er hatte noch nie eine aggressivere Auseinandersetzung der beiden erlebt und wusste nicht, wie er sich zu verhalten hatte. Für einen Augenblick war er schadenfroh, da Frederik endlich bekommen hatte, was er seit langem verdiente und zwar vom Meister höchstpersönlich. Dann bekam er die beklemmende Vorahnung, dass in naher Zukunft sehr viel mehr passieren würde.


  „Parasit! Wir hätten das Experiment nicht erlauben dürfen, wo ist der Gnom?“


  Der Meister meinte den damaligen Chefgenetiker, der an Frederik verschiedene Genkombinationen durchgeführt hatte.


  „Er arbeitet am Bau seiner “


  „Eigenen Biosphäre? Wir hätten diesem Kerl niemals mehr als sein Anfangsgehalt zahlen dürfen. Wo steht seine Biosphäre?“


  „Die letzten Daten kamen aus Nordamerika, danach wurde jeder Kontakt unmöglich. Ich habe schon einen Jäger auf ihn ansetzen wollen, es wurde mir aber nicht gestattet.“


  „Dann muss er einer seiner Kreaturen zum Opfer gefallen sein oder er hat seine verfluchten Experimente unerlaubterweise weitergeführt, doch dafür ist er zu clever. Fünf, ich will die fünf besten Jäger aus der AZone.“


  Der Meister hielt seine rechte Hand hoch und widmete sich wieder Franks Überwachung, bei dem sich die Wirkung der Droge allmählich ausbreitete: sein Körper zuckte unbeherrscht auf dem Boden. Sein Butler kümmerte sich um die fünf Jäger aus der A  Zone und musste dafür etliche Sicherheitscodes eingeben, eine leidliche Aufgabe. Er war zufrieden mit Objekt eins, dessen Reaktionen er weitaus besser einschätzen konnte als seine eigenen. Die Auseinandersetzung mit Frederik gefiel ihm ganz und gar nicht, er selbst wurde zunehmend leichtsinniger und riskierte Zeros Missgunst. Doch nun musste er sich wieder einmal mit dem Unikum beschäftigen.


  Frederiks Hand schmerzte immer noch fürchterlich, so dass er sich kaum auf das Gespräch konzentrieren konnte.


  „Haben Sie mich verstanden?“


  Zero war unmissverständlich verärgert, da sein bester Jäger nicht mehr wie früher kontrollierbar war und seit dem Zusammentreffen mit dem Objekt eins seine Aufgaben keineswegs zufriedenstellend erledigte.


  „Wie?“


  Der Jäger hatte nicht zugehört und es war ihm auch nicht peinlich. Etwas stimmte nicht, er schwitzte übermäßig und hatte eine flache Atmung. Eigentlich hatte Zero nicht vorgehabt, das System während des Gesprächs zu überprüfen, aber es hatte den Anschein, dass er es unbedingt musste. Der Blutdruck war zu hoch und an der linken Hand sah er den Grund für das ungewöhnliche Verhalten.


  „Die linke Hand.“, war alles, was Zero sagen brauchte.


  Frederik zog vorsichtig den Handschuh aus und hielt die verletzte Hand wie eine Trophäe vor Zeros Gesicht. Sein Zeigefinger fehlte und statt dessen war über dem Stumpf ein blutiger Verband zu sehen.


  „Wie ist das passiert? War der Mex schuld?“


  „Ich hatte schon vorher gesagt, dass ich allein arbeite. Manche können nicht verstehen.“


  „Ein Monat.“


  „Nein!!!“


  „Was willst du dagegen unternehmen? Du wirst für einen Monat in der R  Zone bleiben, wie soll sich sonst die Hand regenerieren?“


  Ein kleiner Knopf wurde gedrückt und Frederik sank kummervoll zusammen. Man konnte nicht immer gewinnen. Ihm graute vor der schmalen Kammer, in der er für einen Monat gefangen war, damit der Finger nachwachsen konnte. Die Kammer ließ einem ausgewachsenen Mann kaum genügend Platz zum Bewegen, aber schließlich sollte man das auch nicht. Seine kleine Eskorte erwartete ihn am Ausgang mit aktivierten Waffen, selbstverständlich als Präventivmaßnahme versteht sich. Er hatte keine Wahl außer mitzugehen.


  



  In einem unbekannten Takt schlugen seine Hacken auf dem Boden auf und das Herz trommelte als Begleitung, zwischendurch setzte es aus und trommelte anschließend um so wilder. Herzrhythmusstörungen, verbunden mit einem unfassbaren Hochgefühl und qualvollen Schmerzen, die sich mit jeder Minute selbst übertrafen. Himmel und Hölle kämpften einen unfairen Kampf, keiner von beiden würde gewinnen, wozu denn? Letztlich gewann doch der Himmel und beglückte Frank minutenlang mit ungekannter Euphorie, die ihn scheinbar für die Qualen entschädigte und eigentlich recht gering für die erduldeten Schmerzen war. Schweißnass und erschöpfter als jemals zuvor lag Frank auf der Seite und zitterte immer noch leicht. Die phänomenale Wirkung hatte nicht plötzlich nachgelassen, sondern klang allmählich ab. Frank fühlte sich berauscht und als hätte jemand den Großteil seiner Energie abgesaugt, um damit eine mittlere Großstadt zu versorgen. Die Fingerspitzen waren gefühllos und im Unterschied zu den Zehen eiskalt. Nach einer Weile, draußen dämmerte es bereits, kam die fehlende Energie mit einem Schub zurück. Er fühlte sich unbesiegbar und hätte es mit einer Horde Junkies aufnehmen können. Augenblicklich beschäftigte er sich mit der liegengebliebenen Arbeit, die er in Sekundenschnelle erledigte und ohne Umschweife an seinen fürsorglichen Arbeitgeber zurückschickte. Sogar die Arbeit für die nächsten drei Tage erledigte er in minimaler Zeit und schickte sie ebenfalls umgehend zurück. Erst als Doria den Assénaba abstellen ließ, merkte er, dass höchstens zwei Stunden verstrichen waren. Körperlich wie geistig fühlte sich Frank hervorragend, nebenbei hatte er ungeheurere Arbeit geleistet.


  „Was möchtest du heute noch erleben?“, fragte er sie fröhlich.


  Sie antwortete nicht, sie wich einen Schritt zurück, als er sie direkt ansah. Unter einem Arm klemmte ein verpacktes Bild, das scheppernd zu Boden fiel. Abwehrend streckte Doria beide Hände von sich und vergrößerte den Abstand.


  „Stimmt etwas nicht?“


  „Komm mir nicht zu nahe!“, drohte sie und drückte sich gegen die Wand.


  Frank stand auf und näherte sich langsam seiner Frau, die sich an der Wand entlang drängte und unter seinen Armen aus dem Arbeitszimmer flüchtete. Verständnislos hechtete er ihr nach und wäre von der Schlafzimmertür fast zerdrückt worden, wenn er nicht schnell genug reagiert hätte. Was hatte sie dermaßen erschreckt?


  „Was ist denn passiert?“, schrie Frank und hoffte, dass sie ihn hörte.


  „Verschwinde! Lass mich allein! Wie konntest du das tun?!“


  Was hatte er denn getan? Stimmte etwas mit seinem Gesicht nicht? Er stürmte ins Badezimmer und stellte sich vor den Spiegel. Das Gesicht sah ausgezehrt aus, es ließ ihn älter erscheinen. Die ehemals weiße Bindehaut des Auges fluoreszierte neongrün und daneben leuchtete seine Iris Purpur. Eine harmlos erscheinende schwarze Kapsel hatte das erreicht! Von wegen völlig harmlos, selbst Idioten sahen auf Hundert Meter Entfernung, dass er der Versuchung nicht widerstanden hatte! Auf seiner Stirn fehlte ein markantes Zeichen, damit die Verwandlung abgeschlossen war. Ideale, Prinzipien, Wünsche, Träume und was ihm sonst noch wichtig gewesen war, vernichtet durch eine Handbewegung. Er konnte unmöglich mit diesen Augen bei Futurfood erscheinen! Eine Sonnenbrille würde die Schande wohl kaum überdecken. Vielleicht war die Fluoreszenz am nächsten Morgen verschwunden? Sein PA zeigte bereits zehn Minuten nach Mitternacht an, was hatte er die ganze Zeit getan? Abgesehen von seinen Augen, ging es ihm ausgesprochen gut. Es gab keinen Grund für überflüssige Sorgen, vieles regelte sich mühelos von allein. Frank schlenderte, beruhigt durch seine eigenen Unwahrheiten, wieder ins Arbeitszimmer zurück und arbeitete eine weitere Stunde im Exzess. Seine Arbeitgeber waren zufrieden mit den Ergebnissen und ließen ihn in seinem drogenumnebelten Wahn gewähren.


  


  Observieren


  



  Ungezählte Datenmengen flossen durch das Netz, um den User mit den gewünschten Infos zu versorgen. Devotos Finger drückten beflissen die korrekten Tasten, nebenbei warf er einen gründlichen Blick auf die vielen Screens um ihn herum. Auf keinen Fall durfte er es übersehen, wenn er seinen letzten Fehler eliminieren wollte. Als das Objekt eins doch die Kapsel schluckte und wie ein Berserker schuftete, war Devoto geradezu von dem ausgelösten Glücksgefühl berauscht. Innerlich hatte er sich längst damit abgefunden, dass das Objekt der Versuchung widerstehen würde. Er genoss seinen Erfolg und musste sich beherrschen, während er auf dem Weg zu des Meisters Zimmern war. Soweit er sich erinnerte, hatte Devoto mehr als 20 Jahre für den Meister gearbeitet und sich nie beklagen können. Er wurde als Lakai beschimpft, er bevorzugte Butler. Der Meister hatte ihn gleich zu Beginn ihrer Zusammenarbeit so angesprochen, es gab absolut keinen Grund eine andere Bezeichnung zu wählen. Seine Nummer zwei fand ihn widerlich und blieb lieber in seiner RKammer, er wollte nicht auf der gleichen Welt umher wandeln wie sein Unikum. Anders verhielt sich seine Nummer drei auch nicht. Für die anderen Objekte verhielt sich das Unikum unterwürfig und war übertrieben sensibel, sie hatten nur Abscheu für ihn übrig. Dabei vermisste Nummer eins die beiden Objekte schmerzlich, obwohl er von ihnen verhöhnt worden war. Nach außen reagierte Devoto mit einer Prise Gleichgültigkeit und größtenteils aggressiv, wenn es ein Unwissender wagte die beiden Objekte zu erwähnen. Ein Mensch war deswegen schon tot, der Meister konnte den Vorfall damals noch vertuschen, aber ein weiterer Tote wäre eine Zumutung gewesen. Meister und Butler bildeten eine unantastbare Symbiose, die mit jedem Auftrag stärker wurde. Kein anders Team stand in Zeros Vertrauen höher und kein anders hatte ein größeres Wissen gesammelt. Dies konnte unter ungünstigen Umständen Schwierigkeiten verursachen, exakt deswegen ließ Zero sein favorisiertes Team seltener arbeiten.


  Devoto stand noch einen winzigen Augenblick vor der Tür, um sich zu beruhigen. Früher war er ohne weiteres durch die Tür gestürmt, inzwischen beherzigte er die wenigen Vorschriften und kündigte seinen Besuch an. Der Meister erwartete ihn ungeduldig und deutete auf den leeren Screen, er wollte als erstes die Aufnahmen sehen und weitere Unternehmungen danach entscheiden.


  „Was ist mit seinen verdammten Augen?“, rief der Meister erstaunt, nachdem er die Aufnahmen gesehen hatte.


  „Ihr habt doch verlangt, dass in die Kapseln der neue Stoff beigemischt werden soll.“, erinnerte ihn Devoto freundlich wie immer.


  „Richtig. Sieht nicht schlecht aus. Weiß Frederik davon?“


  „Ihr seht es als zweiter.“


  „Gut.“


  „Frederik liegt seit einer Stunde in seiner RKammer.“


  „Was?! Weshalb?!“, rief der Meister entrüstet.


  „Für einen Monat. Zeros Befehl.“


  „Hat er auch daran gedacht, dass damit unser bester Jäger ausfällt?“


  „Das entzieht sich meiner Kenntnis.“


  „Typisch, gib mir die Verbindung.“


  Devoto gab den erforderlichen Code ein, änderte einige Parameter und hatte den Kontakt, die Verbindung.


  „Ich habe keine Zeit für Ihre Spielereien.“, war Zeros Begrüßung.


  „Ich eben sowenig. Frederik muss einen Monat in der RKammer bleiben, aus welchem Grund?“


  Auf dem Screen vergrößerte sich Zeros Gesicht zu einer elektronischen Fratze.


  „Achtet ihr nie auf das Material? Sein Zeigefinger fehlte.“


  „Sein Zeigefinger?“


  Der Meister drehte sich skeptisch zu Devoto, der jedoch weitaus unwissender auf den Screen starrte.


  „Aber ein ganzer Monat für diese Fehlentscheidung?“


  „Bis jetzt sind es zwei tote Mex. Was ist in der nächsten Stresssituation? Vielleicht metzelt er ein Dorf nieder, weil ein Kind geschrien hat? Ich will die Verantwortung dafür nicht tragen, ihr etwa?“


  „Wenn ich mich einmischen darf, er wollte von Anfang an allein arbeiten und würde niemals unkontrolliert zwei Jäger töten.“


  „Mag sein.“


  Zero erlaubte ausschließlich Devoto Kommentare, er hörte ihm aufmerksam zu.


  „Bloß diese Mex waren keine Jäger, es waren ortskundige Begleiter.“


  „Ein Monat ist vielleicht zu viel. Er hat noch vier private Aufträge, Ihr wolltet ihm zusätzlich das Objekt eins anvertrauen.“


  „Ich habe meine Meinung geändert. Frederik hat ausgezeichnete Arbeit geleistet, kein Zweifel, aber wie erklärt ihr mir seine Überreaktion?“


  „Ihr habt ihm den Kontakt untersagt, was habt Ihr erwartet?“


  Endlich hörte Zero aufmerksam zu, er musste das ausnutzen und wagte sich weiter vor.


  „Was haben ihr erwartet?“, Zero war zornig geworden.


  Der Kontakt wurde unterbrochen, nur die Initialen von Futurfood blinkten.


  „Ich würde sagen, dass du die Grenze nicht überschritten hast, du hast sie überflogen. Danke, jetzt kann nichts mehr geändert werden und wir sind für einen Monat ohne Jäger.“


  Sein Butler hatte manchmal rettende Ideen, mit seinen letzten Bemerkungen hatte er das Gegenteil erreicht. Nicht jeder konnte ständig gewinnen.


  „Wir könnten Zero mit den neuen Ergebnissen umstimmen!“


  „Ach, er wird uns heute bestimmt zuhören. Wir sollten uns um einen anderen Jäger kümmern.“


  Devoto unterbrach seine Hämmerei auf der Tastatur, um den zuletzt gehörten Satz zu verinnerlichen.


  „Francis liegt “


  „Ich weiß. Wir haben keine quantitativen Test durchführen können.“


  Der Meister seufzte und legte die Hände aneinander.


  „Francis wurde bis jetzt nur auf einem Gebiet getestet, er hatte überdurchschnittliche Werte. Kein Risiko, kein Gewinn.“


  Devoto erinnerte sich an den Test, er war damals jung und recht unerfahren gewesen. Francis war eine schlechte Erinnerung und hätte nicht in eine EKammer kommen dürfen, sondern als defektes Material entsorgt werden müssen. Diese Entscheidung würde Unheil bringen, Chaos, Tod, Zerstörung.


  „Ich fühle mich auch nicht wohl bei dem Gedanken, Francis aus der EKammer zu holen, uns bleibt nichts anders übrig.“


  „Tialoc.“


  Der Meister kannte den Namen nicht.


  „Und?“, fragte er seinen Butler mürrisch.


  „Er hat sich den Namen selbst gegeben. Seine Maske besteht aus zwei Schlangen, die “


  „Keine Details. Ich kenne ihn nicht. Welche Qualifikationen hat er?“


  „Sieben Aufträge in zwei Monaten mit durchschnittlich achtundneunzig Prozent, er ist erst sechzehn Jahre alt.“


  „Welche Gene?“


  „Alpha und Omega. Sein alter Name war Isaak, sie haben ihn damals in der ersten Phase selbst betreut.“


  Der Meister hatte ein väterliches Lächeln im Gesicht, natürlich war er stolz. Isaak würde Frederik für einen Monat ersetzen, vielleicht für immer.


  „Sehr gut. Dann solltest du dich mit dem jungen Mann in Verbindung setzen. Ich werde mich um den Rest kümmern.“


  „Selbstverständlich.“


  Der Meister lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und summte leise eine kleine Melodie. Die schlimmsten Probleme lösten sich immer noch von selbst, wenn man nur genügend Geduld aufbrachte.


  Der PA kündigte seinen Flazó an, ein neuer Arbeitstag stand bevor. Frank bewegte sich seit Stunden das erste mal wieder und reckte und streckte sich ausgiebig. Der Körper zeigte keine Erschöpfung, geistig ging es ihm nie besser. Dennoch erinnerte er sich an das kleine Missgeschick mit seinen Augen. Vollkommen selbstsicher ging er ins Bad, ließ das Licht etwas heller einstellen und warf einen mutigen Blick in den Spiegel. Selbstverständlich hatte er die ursprüngliche Augenfarbe wieder, wie sollte es auch anders sein? Der Unbesiegbare verließ nach einer kurzen und erfrischenden Dusche die Wohnung, er begab sich ohne Umschweife direkt zum wartenden Flazó. Er war für die schwierigsten Aufgaben bereit sein bestes zu geben, wenn nötig darüber hinaus. Herausforderungen jeder Art galt es zu bewältigen, er war der richtige OM dafür. Nichts sollte von Laien erledigt werden, nur auf Profis konnte man sich wirklich verlassen. Frank beabsichtige ein spezieller Profi zu werden, der allzeit bereit war und ohne Ausnahme heraus stechende Arbeit ablieferte. Um diese Arbeit in Zukunft effizient auszuführen, waren die schwarzen Kapseln unbedingt nötig. Irgendwie musste er die Kapseln regelmäßig bekommen. Eigentlich ein unwesentliches Problem, das sicherlich bald erledigt sein würde. Bester Laune begab er sich zu seinem ehrwürdigen Büro und entdeckte etwas recht ungewöhnliches.


  An seiner Bürotür klebte eine kleine handgeschriebene Nachricht: ‘Ich kann jederzeit mehr besorgen!


  Die Unterschrift fehlte, auch sonst hatte Frank keine Ahnung, von wem die Nachricht war. Er hielt den Zettel verwirrt zwischen den Händen, ihm kam kein bekannter Name in den Sinn. Auf der Rückseite klebten zwei eingeschweißte schwarze Kapseln! Jetzt war offensichtlich wer der Verfasser war, obwohl er für Frank ein Unbekannter war. Jedenfalls hatte dieser Unbekannte ungeheuer leichtsinnig gehandelt. Ein anderer OM hätte den Zettel und die Kapseln finden können! Dieser Zettel hätte ihn in größte Gefahr gebracht! Frank gab den Türcode mündlich ein und versteckte die Kapseln hastig in der Jackentasche. Nichts war verändert worden, alles stand an seinem alten Platz. Der Profi konnte mit seiner Arbeit beginnen. Als erstes aktivierte er den Assénaba, eine dringende Nachricht erwartete ihn, visuell.


  „Ich hoffe, Sie haben mein Präsent entdeckt. Unter der angegebenen Adresse können Sie mehr bekommen. Genießen Sie Ihren Trip.“


  Der Dealer sprach emotionslos mit seinem Kunden, ging es Frank durch den Kopf. Früher wäre er über sein eigenes Benehmen entsetzt, ja schockiert, gewesen, inzwischen gab er die Adresse in seinen PA ein. Die Wirkung würde bald nachlassen und der Nachschub musste gesichert sein. Sein Kontaktmann hatte eine verschlüsselte Nachricht für ihn hinterlassen, damit Frank die erste Bestellung abgeben konnte. Am gleichen Tag sollte geliefert werden.


  



  Als Paga sah Frank blasser aus, verbrauchter, erschöpft und um ein paar Jahre gealtert. Wahrscheinlich war die Dosierung missglückt, deswegen hatte sein Aussehen gelitten.


  Devoto hatte sich folglich auch noch um die Dosierung zu kümmern. Bei den Simulationen lief alles einwandfrei ab, selbst die Parameter wurden nicht überschritten. Trotzdem hatte Objekt eins anders als erwartet reagiert, besonders das Fluoreszieren hätte nicht passieren dürfen. Die Einfärbung der Iris war beabsichtigt gewesen, die Fluoreszenz jedoch nicht. Mal wieder fiel die Dosierung in Devotos Aufgabengebiet, der Meister wollte von Schwierigkeiten nichts wissen. Die Kontaktaufnahme verlief wie erhofft und Devoto konnte dem Meister nach langer Zeit wieder eine erfreuliche Info überbringen.


  „Wie viel hat er bestellt?“


  „Sieben.“


  „Was ist mit der Dosierung? Hast du die Korrektur vorgenommen?“


  „Es werden gerade neue hergestellt. Ach, und Tialoc ist jetzt einsatzbereit.“


  „Gut. Gib ihm Frederiks letzten Auftrag.“


  Der Meister sprach leise, er flüsterte fast.


  „Die Überwachung?“, rief Devoto entsetzt.


  „Natürlich die Überwachung! Du hast selbst gesagt, dass er endlich einsatzbereit ist, also!“


  „Für kleine Aufträge! Ist die Überwachung überhaupt notwendig? Das Objekt besitzt seit längerer Zeit den Sender.“


  „Oh.“


  Daran hatte der Meister nicht gedacht. Mit dem Sender war die Überwachung überflüssig geworden.


  „Was macht seine Frau?“


  „Sie malt eines ihrer Bilder zu Ende, der Käufer ist unbekannt.“


  „Unbekannt?“


  „Keine Geschwindigkeitsübertretungen oder andere Verstöße, langweilig.“


  „Meinst du? Bei braven Bürgern bin ich immer misstrauisch. Ich will wissen, wo der Kerl wohnt, welche Schuhe er trägt oder bei wem er seine Infusionen kauft, alles. In einer halben Stunde will ich es abrufbereit haben.“


  „Was soll nun mit Tialoc geschehen?“, fragte Devoto vorsichtig.


  „Gib ihm einfach einen kleinen Privatauftrag von mindestens Neunzig Prozent. Aber er darf keine Hilfe von außen bekommen; vergiss das bloß nicht!“


  Devoto hatte niemals etwas dieser Wichtigkeit vergessen! Lächerliche Neunzig Prozent hatte der Meister verlangt, dabei schaffte Tialoc mühelos Fünfundneunzig, wenn er sich nicht anstrengte. Zwar musste er zugeben, dass Tialoc nie für einen privaten Auftraggeber gearbeitet hatte, doch Devoto war sich sicher, dass der junge Jäger auch das durchstehen würde. Zu gerne hätte er ihm geholfen, doch es war ihm untersagt.


  Der Butler wollte Tialoc den neuen Auftrag persönlich überbringen, dafür begab er sich in die Vorbereitungszone drei Stockwerke tiefer. An seinem Arm war sein PA befestigt, der alle Daten sortierte, die Tialoc benötigte.


  Als sich die Lifttüren öffneten, hörte er von irgendwoher die typischen Geräusche von kämpfenden Jägern. Auch Tialoc hatte eine Trainingsstunde zu absolvieren, speziell auf seine Reaktionen abgestimmt. Vom Lift aus gesehen verzweigten sich die Gänge zu einem Labyrinth. Devoto stand für einen Moment mit geschlossenen Augen still und erinnerte sich an seine ersten Ausbildungsjahre, an die vielen kleinen Wunden und den damit verbundenen Schmerzen, die Triumphe, wenn er über das Paga gesiegt hatte oder die Demütigungen der anderen Jäger, die schon einen Auftrag absolviert hatten. Nie wollte er ein Jäger werden, nie wollte er als einsamer Kämpfer sein Leben riskieren. Er wollte mit dem Leben anderer spielen, mit dem Leben derer, die ihn anfangs demütigt hatten.


  Tialoc schärfte die Klinge einer antiken Waffe, ein Degen. Jede seiner Waffen wurde von ihm persönlich auf Unebenheiten überprüft und notfalls geschärft. Er trainierte allein, gerade in der dritten Phase galt das als ungewöhnlich. Wie alle anderen hatte er einen kahlgeschorenen Kopf und musste die rote Uniform tragen. Für sein Alter hatte er einen ausgeprägten Bartwuchs. Auf seinen Wangen wuchs das Haar in ZickZackForm, er ließ es sich extra so rasieren.


  „Du bist spät.“


  Er hasste Verspätungen, Verzögerungen jeder Art und vor allem konnte er nicht die nötige Geduld für das Warten aufbringen. Meditation war für Tialoc eine Folter, die er, sooft es möglich war, vermied. Er stellte sich in Position und zog den Degen zischend durch die Luft. Sein Quartier sah jedes Jahr trostloser aus, da Bilder fehlten und andere persönliche Dinge. Im Nebenzimmer verwahrte er seine Waffen wie einen wertvollen Schatz, besonders antike Waffen glänzten in den Vitrinen.


  „Mein Training beginnt in zehn Minuten.“


  Ein Zeichen für Devoto, dass er nicht mehr als lächerliche zehn Minuten für seine Erklärungen haben würde.


  „Du bekommst einen Privatauftrag.“


  Tialoc legte den Degen vorsichtig in die Vitrine zurück und griff nach seiner Maske, die er seiner Meinung nach noch nicht richtig eingeweiht hatte. Vielleicht war nun der richtige Auftrag gekommen. Genauso gut konnte es wieder eine Prüfung sein. Die Schlangenköpfe waren über den Augen eingearbeitet worden, wie es Tialoc verlangt hatte. Ihre Zähne standen aus der Maske leicht hervor und verliehen den Köpfen einen Hauch Wirklichkeit. Die Körper bildeten ein einziges Ornament, das sich ohne erkennbaren Anfang über die Maske zog. Tialoc blies verärgert den Sand fort, der sich seit seinem letzten Auftrag angesammelt hatte.


  „Was ist es?“


  „Kein TAuftrag.“


  Er legte die Maske enttäuscht zurück.


  „Ich hatte über Neunzig Prozent! Muße ich erst Amok laufen?!“, schrie er wütend und trat gegen sein Bett, das gegen die Mauer krachte.


  „Du sollst den Sohn eines Angestellten wiederfinden.“


  „Dafür gibt es genügend Anwärter!“


  „Sicher, aber der Junge soll sich im Outback Australiens aufhalten.“


  Das änderte eine Menge. Tialoc grinste begeistert und setzte sich die Maske auf.


  „Du wirst keine Hilfe von uns bekommen, es darf keine Toten geben.“


  Endlich! Endlich konnte er sich beweisen!


  „Du hast einen Monat.“


  „Was? Das ist zu wenig!“


  „Dann wird es jemand “


  „Nein. Dann will ich für zwei Monate Ausrüstung.“


  „Weshalb? Vier Wochen und nicht mehr.“


  „Ich will für zwei Monate Ausrüstung, wenn ich schon keine Hilfe bekomme.“


  Devoto hatte diese Forderung erwartet und gab die Bestätigung in seinen PA ein, damit der Flazó entsprechend beladen wurde.


  „Ab heute in zwei Stunden.“


  „Nein, ich bin einer halben Stunde so weit.“


  Er wollte sich tatsächlich so schnell wie möglich in den neuen Auftrag stürzen.


  „Nein. Wenn ich zwei Stunden sage, werde ich meine Gründe haben. Dein Flazó braucht den entsprechenden Treibstoffvorrat.“


  „Was muss ich noch wissen?“


  „Alle drei Stunden wird ein Bericht erwartet, wenn du schläfst, musst du die Umgebung kontrollieren und zu uns übertragen. Die Vorschriften kennst du. Das Objekt wurde zuletzt in einem Hotel gesehen, die restlichen Daten wirst du im PA deines Flazó finden.“


  Devoto steckte den PA an seinen Gürtel und ließ die Identifikation des Türassénaba über sich ergehen. Es gab nichts mehr zu bereden, Tialoc hatte seine Instruktionen erhalten.


  „Frederik liegt in einer RKammer, nicht wahr?“, sagte der junge Jäger leise, als der Butler mit einem Fuß schon draußen stand.


  „Du hast einen Monat, übertreibe es nicht. Ein unbedeutender Fehler ist ausreichend, um in die VKammer zu kommen. Die anderen Jäger sind für dich unwichtig!“ , sagte er mit strenge Stimme, obwohl ihn diese Bemerkung beunruhigte.


  Der Butler rannte den Weg zum Lift, er wollte sich nicht länger als nötig mit schlechten Vorahnungen abgeben.


  



  Franks Hände zitterten anfangs kaum erkennbar, doch später war er unfähig seinen Diver zu lenken. Immer wieder schüttelte er sich als hätte er eine angeborene Krankheit. Der Körper gierte nach der nächsten Kapsel, die unberührt in einer Schublade wartete. Er zog die Schublade heraus und warf sie achtlos hinter sich, als er die schwarze Kapsel gefunden hatte. Zuerst wurde seine Zunge taub, danach sein Rachen und im Magen explodierte der Schmerz wie zuvor. Diesmal reagierte sein System anders, er beruhigte sich rasch und konnte unbekümmert weiterarbeiten, als wäre nichts geschehen. Die Lieferung der neuen Kapseln war unauffälliger als er befürchtet hatte. Das Päckchen lag vor seiner Bürotür und niemand war zu sehen, der es dorthin gelegt hatte. Er war sich sicher, dass er in Zukunft sorglos die hohen Erwartungen der Firma erfüllen würde. Wo ein starker Wille existiert, gibt es auch immer einen Ausweg. Merkwürdig, er erinnerte sich an alte Weisheiten seines Großvaters. Weshalb ausgerechnet jetzt?, fragte er sich und arbeitete dennoch verbissen weiter.


  Devoto gab die Daten erst an seinen Meister weiter, dann folgte der Datentransfer an Zero, der seine Entscheidung mittels Knopfdruck beschleunigte. Die ganze Angelegenheit nahm nicht mehr als fünf Minuten in Anspruch. Eine wirklich gute Zeit, dachte der Butler und ließ seinen PA geheime Dateien sortieren.


  Die Bürotür wurde eingetreten und flog in kleinen bis größeren Bruchstücken auf den Boden. Frank war von dem Chaos fasziniert. Als die Skareis mit aktivierten Waffen vor ihm standen, ließ die Faszination allerdings schlagartig nach. Nachdem er von einer Eskorte umzingelt war, schossen zwei Skareis seine gesamte Einrichtung zusammen. Die Funken sprühten ohne Unterlass, so dass Frank geblendet wurde und erst im Lift wieder einigermaßen sehen konnte. Die Zerstörung der Einrichtung war so sinnlos.


  Vor den offenen Lifttüren hatten sich die OM versammelt, sie nahmen stumm Abschied. Wieder hatte einer aus ihrem geheimen Kreis versagt und wurde ausgestoßen. Jedem konnte ähnliches zustoßen, doch glaubte keiner von ihnen an solch ein Unglück. Die Augen des Montoya hatten fluoresziert, warum sollte man ihn vermissen? Kaum hatten sich die Lifttüren wieder geschlossen, widmeten sich die OM wieder ihren eigenen Aufgaben und vergaßen allmählich Franks Abtransport. Er wurde auf die Straße geworfen und den überraschten Blicken der anderen Menschen ausgesetzt. In seinen Augen war immer noch das seltsame Leuchten, dass zum Glück nur bei künstlichem Licht und bei Dunkelheit zu sehen war. Frank stand wie betäubt vor den Angestellten, die sich vor einer Kabine eingereiht hatten. Im Grunde war nichts beunruhigendes passiert. Die Skareis hatten seine Einrichtung zwar zerschossen und ihm seinen PA abgenommen, aber was war schon passiert? Ein Wachskarei stieß ihm seine Waffe in den Rücken.


  „Entfernen Sie sich!“


  „Wie denn?“


  Frank zeigte auf die lange Warteschlange vor ihm.


  „Schon gut! Code sieben.“


  Devotos Kommando hatte ausgereicht, damit der Wachskarei sich zurückzog.


  „Sie sind ein Narr!“


  Was wollte der Butler von ihm?


  „Sie mich auch.“, sagte Frank nur und rückte einen Platz in der Schlange vor.


  „Sie wissen überhaupt nichts, oder?“


  Montoya ignorierte ihn einfach und ließ sich auch sonst nichts anmerken. Dieses Unikum konnte sein Glück gar nichts schätzen, dass niemand in der Lage war bei normalem Tageslicht seine schimmernden Augen zu erkennen.


  „Frank Montoya, Sie sind entlassen. Sie haben gegen Ihren Vertrag verstoßen, in dem Sie die illegale Substanz nahmen, die als Talmi bekannt ist.“


  Seine Stimme war laut genug, um den Lärm zu übertönen. Ihm war, als ob sämtliche Augen der Welt auf ihn gerichtet waren. Das sollte es gewesen sein? Mehr hatte diese Firma nicht zu bieten?


  Frank rührte sich immer noch nicht, er stierte den Butler mit offenem Mund an. Das aufgeregte Geflüster um sich herum nahm er nicht wahr. Was hatte das zu bedeuten? Er kannte die Regeln und hatte bei dem Spiel trotzdem verloren?!


  



  


  Isoliert


  



  Gedankenspiele hatten letztendlich keinerlei Bedeutung mehr. Sein Kopf fühlte sich hohl und nutzlos an. Eine Kleinigkeit hatte ausgereicht, um alles um Hundertachtzig Grad zu drehen. Gab es überhaupt Schwarz und  davon getrennt  Weiß? Oder war alles Grau? Existiert der große Unterschied letztlich in dieser Welt? Er fühlte sich bestätigt: das Schicksal ist nichts anders als ein perverses Spiel, bei dem niemand gewinnen konnte.


  Frank hatte immer an Gerechtigkeit geglaubt, doch auch das hatte ihm nicht geholfen. Im Gegenteil: der Sog hatte sich verstärkt, er lebte nun wie diejenigen, die er vor gar nicht allzu langer Zeit zutiefst verabscheut hatte.


  



  Die News lenkten ihn zeitweise ab, besonders eine Meldung ließ ihn zusammenzucken. Wieder war jemand elendig gestorben, ein junger Mann. Sein Magen war aufgebläht gewesen und erst die anderen inneren Blutungen führten allmählich zum Tod. Der Durst war übermächtiger gewesen als der Verstand: der Mann trank einen halben Liter Wasser, so dass die halb aufgelöste Pille genug Flüssigkeit zum Reagieren hatte. Nach Sekunden explodierte der Magen, ein langsamer Tod, denn der Mann überlebte durch ärztliche Hilfe einen Tag. Einen weiteren Tag später starben eine Frau und ein Mann auf die gleiche Weise. Niemand hatte die Konsumenten vor den Gefahren von überlagerten Pillen gewarnt, genauso wenig hatte man die ungenießbaren Pillen entsorgt. Futurfood war zu keiner Stellungnahme bereit. Schließlich hieß es, dass die Konsumenten für die Aufbewahrung der Pillen selbst verantwortlich seien und nicht der Hersteller. Mit jeder Stunde häuften sich die Anklagen gegen Futurfood, die Angehörigen der Verstorbenen verlangten eine Entschädigung. Anfangs verstand Frank die Aufregung nicht. Fakt war, dass die Politiker etwas gegen die Überbevölkerung unternahmen und ernsthafte Angebote der Wissenschaftler wurden gleichfalls ernsthaft diskutiert. Mit den Pillen hätte man das Problem leichter und unproblematischer lösen können, wenn es nicht bekannt geworden wären. Weshalb die Entrüstung? Die Toten waren auf die Pillen gewiesen gewesen, also hatten sie zu den Mittellosen, den Armen gehört. Er erinnerte sich dunkel an etliche Geheiminfos bezüglich der Zusammenarbeit FuFos mit den zuständigen Behörden, um die Überbevölkerung besser zu kontrollieren. Es müsste unzählige Beweise dafür geben und trotzdem wurde Futurfood mehr oder weniger halbherzig verklagt. Die Infos rauschten durch sein Hirn, ohne direkt verarbeitet zu werden. Frank war seit einem Monat arbeitslos, dennoch fühlte er sich ein wenig verantwortlich. Irgendwie musste sein Wissen doch noch nützlich sein! Trotz allem war jeder einzelne Gedanke ein Kraftakt, der ihm unendlich viel Energie raubte. Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, um sein Gehirn zum Denken zu bringen. Ihm war bekannt, dass die Imies nach einmaliger Einnahme den Konsumenten in die Sucht trieben. Vor einem Jahr hatten die Süchtigen nach einer neuen Droge geschrien, zwar unbewusst, aber sie hatten nach etwas lautstark verlangt, das ihren erbärmlichen physischen und physischen Hunger stillte. Es gab keinen Unschuldigen! Seit einem halben Jahr wurde der Mixtur auch noch Euphoria beigefügt, damit sich die Süchtigen nach der Einnahme glücklich und zufrieden fühlten. Die Verkaufszahlen schnellten unkontrollierbar ins Unverhoffte, dass hatte Frank selbst noch miterleben dürfen, bevor er zu der großen Minderheit der Süchtigen, den Junkies, gehörte. Seine Augen hatten nun ständig den grünen Schimmer, so dass er sich nicht mehr nach draußen wagte. Vor einem Monat hatte Frank ein mehr oder weniger normales Leben geführt. Er war wie die anderen Normalbürger blind und taub durch den Alltag gestolpert. Die Versammlungen vor Futurfoods Hauptgebäude hatte er übersehen. Er hatte sich unter den fliegenden Kameras geduckt und wich den Mikrophonen aus, die ihm unter die Nase gehalten wurden.


  Die Presse ließ keinen in Ruhe, wenn sie an die nötigen Infos kommen wollte. Vor gar nicht langer Zeit hatte er die brisanten Infos durch das Netz gejagt. Auch er wurde immer wieder verdächtigt, doch Beweise gab es selbstverständlich nicht, dafür ausreichend Mutmaßungen. Die OMs, da bestand bei der gesamten Presse kein Zweifel, waren die einzigen Angestellten von Futurfood, die Zugang zu diesen Infos hatten. Erst als Junkie erinnerte sich Frank an die vielen scheinbar unwichtigen Einzelheiten, die ihm damals als selbstverständlich vorkamen. Bisweilen fühlte sich Frank an guten Tagen befreit von einer Last, die er nicht näher benennen konnte. Wahrscheinlich war es Verantwortung. An schlechten Tagen, wenn die Wirkung nachließ, sah er die Wohnung wie sie wirklich war und ekelte sich vor seiner Unfähigkeit eigene Entscheidungen zu treffen. Frank lebte im goldenen Käfig und hatte wöchentlichen Ausgang, um sich im Center kurz mit Futurfood in Kontakt zu setzen. Der Kontakt war nichts anders, als ein Lebenszeichen und die Überprüfung, dass er nicht geflüchtet war. War die Wohnung einerseits der goldene Käfig, war sie auch sein Schutz. Auf der Straße wurde er wie ein gewöhnlicher Junkie angestarrt. Die paar Minuten zum Center und die Zeit für den Rückweg wurden zunehmend beschwerlicher, weil das ausgeschüttete Adrenalin die Wirkung verminderte. Seine Anspannung blieb niemandem verborgen. In einer scheinbar ungestörten Ecke schluckte Frank eine Kapsel, natürlich wurde er beobachtet und der Verstoß gemeldet. Gleich fünf Jäger drückten ihn Sekunden später an die Wand. Vier der Kerle hielten ihn fest, damit der fünfte ihm die alte ID-Nummer mit dem fein abgestimmten Laser auf die Stirn brennen konnte. Dazu glänzte auch noch das dunkle „T“ unter der Nummer. So gezeichnet wurde der Gang ins Center zur Mutprobe.


  „Vergiss die Grundrechte. Sie sind nicht mehr eingeschränkt, sondern gelten für dich einfach nicht mehr. Solltest du dich auf die Straße wagen, gilt dies als Verstoß und wir werden dich den Visemen übergeben, die neuen Kolonien brauchen immer freiwillige Arbeiter.“


  Die Schläge, die danach auf seinen Körper niederprasselten, konnte Frank kaum spüren. Als Nase und Rippen brachen, erwachte er wie aus einem Traum. Von einem Moment an war er lebendig begraben und ohne Grundrechte kein Mensch mehr. Sein Körper war weniger wert als die Speichereinheit eines verschrotteten Skareis. Einzig der Assénaba war ihm geblieben, nachdem er wieder mit beiden Augen sehen konnte. Über seinen gesamten Körper waren blauen Flecke wie Souvenirs verteilt. Nase und Rippen waren mehr schlecht als recht verheilt, beim Atmen stach der Schmerz so oft zu, bis Frank dagegen unempfindlicher geworden war.


  Von den Toten hatte er durch die allgemeinen News, die er noch empfangen durfte, erfahren. Nur Futurfood war genauso unverantwortlich wie immer, unveränderlich. Frank gehörte nicht mehr zu den Menschen, die sich Wut oder Zorn leisten konnten, dennoch brodelte gerade die Wut in ihm. Die News behandelten das Thema wie eine gewöhnliche Nachricht, die ständig im Netz weitergeschickt wurde, also als nichts brisantes. Dieser Multikonzern hatte das Leben unzähliger Menschen zerstört und wurde nicht daran gehindert, auch in Zukunft die Manipulation fortzusetzen. Auch die Anwälte, die die Angehörigen der Toten vertraten, mussten die Unantastbarkeit des Konzerns erkennen. Ihre mickrigen Anklagen trafen auf eine meterdicke Wand und perlten wie Wasser ab.


  Hinter ihm surrte der Hausskarei an seine Seite und hielt ihm ein Tablett in Augenhöhe. Seine nächste Dosis war fällig: eine schwarze Kapsel, die wie alles von Futurfood finanziert wurde, und ein Glas mit Minerallösung. Objekt eins wurde so gut es möglich war mit allem nötigen versorgt, denn das Hündchen durfte nicht aus seinem umnebelten Traum erwachen. Der Skarei achtete streng darauf, dass Frank die Kapsel mit der Lösung schluckte, es war ihm einprogrammiert worden. Nachdem er getan hatte, was von ihm erwartet worden war, warf er einen letzten Blick auf die blinkende Funktionseinheit. Niemals würde Futurfood den Kampf verlieren, immer würde eine Hintertür offen sein. Eine Tatsache, die es zu akzeptieren galt.


  



  



  



  Doria musste etliche Genehmigungsverfahren ertragen, bis sie sich ins Netz einklinken durfte. Natürlich war das reine Schikane, da die Benutzungskosten von Futurfood bezahlt wurden. Auch die Wohnungskosten übernahm Futurfood. Doch lebten sie in ihrer eigenen, ehemalig eigenen, Wohnung wie Gefangene. Doria konnte ihre Bilder nicht verkaufen, weil sich niemand mehr für ihre Arbeiten interessierte. Aus den üblichen Befehlen, die der Benutzer eingeben konnte und auch darüber hinaus fast uneingeschränkte Zugang hatte, waren lächerliche zehn geworden. Als Vase wäre der Assénaba nützlicher gewesen. Mit jedem Tag wuchs die Staubschicht auf dem Gerät ein Stückchen höher. Nur Frank setzte sich manchmal vor den Assénaba, verlor jedoch rasch die nötige Geduld und blieb dem Arbeitszimmer fern. Die wenigen Lebensmittel, mit denen die beiden versorgt wurden, hielten sie gerade noch am Leben. Wenn es auch künstliches gewesen wäre, etwas Obst oder Gemüse hätte schon ausgereicht, um sich wieder als Mensch zu fühlen. Als Alternative gab es die Essensausgabe einen Straßenblock entfernt. Frank und Doria hatten sich nur einmal hin gewagt. In jeder freien Ecke standen, lagen und hockten die gleichen Gestalten. Viele trugen Stirnbänder oder ähnliches, damit sie wenigstens unbeschadet zur Essensausgabe flüchten konnten. Bei manchem war das Stirnband leicht verrutscht oder eine flüchtig aufgesetzte Mütze verbarg nur einen Teil der Stirn, so dass der Grund für ihr Aussehen sofort offenbart wurde. Anfangs fühlte jeder das gleiche, wenn er die Kreaturen beim Kampf um die teilweise verfaulten Essensreste sah: Demütigung und Scham, manchmal sogar Zorn. Von allen Seiten gleichzeitig husteten die Menschen wie auf Kommando, Frank hoffte inständig, dass er notfalls immer noch die medizinische Versorgung bekam. Wenn er schon wie Tier um das Essen kämpfen musste, war es mehr als unwahrscheinlich, dass sich ein Medassénaba oder ein menschliches Wesen um ihn kümmerte. Er schützte sich mit einem langen Schal, den er sich um Mund und Nase wickelte. Doria tat das gleiche und sie fielen in der Masse nicht weiter auf. Überall waren die selben elenden Augen, die sie misstrauisch von oben bis unten musterten. Frank erbeutete an einem Tag unter einigen Anstrengungen eine Handvoll Oc, wie die künstliche Nahrung genannt wurde. Weder er noch Doria konnte mit Sicherheit sagen, was er da erbeutet hatte. Zum Glück war es essbar. Dennoch knurrten ihre Mägen und sie mussten irgendwie mehr Essen bekommen. Für Frank war etwas völlig anderes viel wichtiger. In einer Multicentrale gab er ihre letzten Danos aus, die sie bei sich hatten. Hier existierten keine Unterschiede zwischen den Armen. Jeder, der sich in einer Multicentrale aufhielt, hatte kaum mehr zu verlieren als die Würde. Bettler bedienten die Assénabas genauso selbstsicher wie die vielen Kinder. Menschen jeden Alters standen in den endlosen Warteschlangen. Armut machte keinen Unterschied zwischen einem Kind oder einem Greis. Bloß die Kinder zählten selten als vollwertige Menschen, da sie genetischer Abfall waren. Ihre ‘Eltern’ hatten sich mit ihren Wünschen verkalkuliert und jedes Interesse an den Bestellungen verloren. Rückgabe war bei den meisten Firmen verpönt und verboten, folglich sandte man den genetischen Abfall kurz Garbs genannt  zum Militär oder zu WORKS, einer Firma, die mit Vorliebe freiwillige Arbeiter gegen eine geringe Gebühr annahm und ausbildete. Es war kein Geheimnis, dass diese freiwilligen Arbeiter auf den neuen Kolonien landeten. Immer öfter konnte die Garbs vor der Übergabe entkommen. Die privaten Jäger hatten gut gefüllte Auftragsbücher. Diese Kinder mussten auch wie die Normalbürger mit den öffentlichen Assénabas kommunizieren, wenn sie sich die nötigen Danos besorgt hatten. Die meisten erschienen nur einmal in der Centrale, denn nicht umsonst zählten die privaten Jäger zu den höchstbezahlten und leisteten dafür ausgezeichnete Arbeit. Das kleine Mädchen vor Frank musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um die Danos einzuzahlen. Sie war höchstens acht oder neun Jahre alt, aber ihre Haut hatte eine hellere Farbe, sie war wohl in vitro acht oder neun Jahre lang gezüchtet worden. Er fragte sich welchen Fehler oder Makel sie in sich trug, der zur Ablehnung geführt hatte. Bald vergaß er das kleine Mädchen, als er endlich seine Danos einzahlte und auf den Zugang wartete. In Gedanken dachte er über seine Tarnung nach und fühlte sich mit Doria im Rücken bedeutend sicherer. Sicherer als der Junkie, der in einer Centrale in Stücke gerissen worden war. Als ihm der Zugang gewährt und der Kontakt hergestellt wurde, war das Ergebnis um vieles schrecklicher als er erwartet hatte. Seine Daten waren gelöscht worden. Frank war als Mensch, als Bürger nicht mehr existent. Er war nicht tot, nein er hatte den Daten zu Folge nie gelebt. Es dauerte eine Weile, bis er den ganzen Zusammenhang begriff. Frank hätte einen Menschen töten können ohne jemals bestraft zu werden. Sogar die ID-Nummer auf der Stirn hatte an Bedeutung verloren. Allein die Jäger hätten ihn vielleicht identifizieren können. Ein Grund zur Freude und Tausende zum Selbstmord. Eine Chance die Daten neu zu ersetzen, damit er wieder in den Dateien lebte, gab es nicht. So durfte er auf keinen Fall sein Stadtviertel oder das Land verlassen. Ohne nachweisbare Existenz lebte Frank mit einer Waffe an der Schläfe. Doria musste ihn regelrecht fortzerren, er blockierte den Assénaba und sorgte schon für Aufsehen. Außerdem hielten sie sich viel zu lange in der Centrale auf, und eine Mütze an einem heißen Tag zu tragen, zog erst recht die Blicke auf das Pärchen. Auch Doria war der leere Screen nicht entgangen. Während sie ihren entsetzten Mann hinter sich her zog, versuchte sie vergeblich ihre eigenen Gedanken zu verdrängen. Sie drängten sich auf den bevölkerten Straßen durch die Menschenmengen hindurch und Doria hatte die neugierigen Blicke der Normalbürger satt. Aus den fremden Augen blickten die gleichen verachtenden Gedanken: Der Kerl muss ein Junkie sein! Wer sonst trägt bei dieser Hitze eine Mütze?! Jeder von denen konnte sie verraten und die Jäger benachrichtigen. Doria erinnerte sich plötzlich an das gerade in Kraft getretene Gesetz, von dem sie erst kürzlich gehört hatte. Wenn sich ein Junkie in der Öffentlichkeit seiner Sucht hingeben sollte (sei es, dass er oder sie etwas raucht oder schluckt oder trinkt), muss es jeder Bürger als eine Pflicht sehen, sich und andere vor diesem Süchtigen zu schützen. Zusätzlich sollte man einen Laser bei sich tragen, um einen flüchtenden Junkie für kurze Zeit bewegungsunfähig zu machen, damit entweder Jäger von den Visemen oder private Jäger die Öffentlichkeit vor dem Süchtigen schützen konnten. Irgendwie war der Inhalt noch juristischer verfasst worden, aber den Sinn hatte sie nicht vergessen können. Bei dieser Behandlung war es für die Jäger simpel. Sie mussten die wehrlosen Menschen nur einsammeln. Sollten die Junkies doch ein paar Meter weiter flüchten können, war es sogar gestattet, sie im äußersten Notfall zu töten, um die Öffentlichkeit vor weiteren Gefahren zu schützen. Erst am Vortag hatte ein Mann den Rekord gebrochen, in dem er innerhalb einer Woche vierzig Junkies entdeckt hatte und stieg damit in den Olymp der Verräter auf.


  Doria hatte in Nacht nicht schlafen können, sie musste immer daran denken, dass ihre schlimmsten Vermutungen unter Umständen Wirklichkeit werden könnten. Wenige Stunden später hetzte sie mit Frank durch die Straßen und drehte sich andauernd nach möglichen Verfolgern um. Das alte Leben war um so vieles einfacher gewesen, jetzt blieb ihr nicht einmal die Zeit zum Nachdenken, sie musste flüchten, damit es nicht irgendwann zu spät für sie beide war. Menschen konnten alles ertragen und erdulden, wenn sie sich erst einmal eingewöhnt hatten. Bloß wollte Doria sich nicht an ein menschenunwürdiges Leben gewöhnen, nur weil Frank dieses verfluchte Zeichen auf der Stirn hatte. Futurfood hatte ein emotionsloses Wesen aus ihm gemacht, das stets nach der nächsten Kapsel gierte. Sie würde das ändern oder es zumindest versuchen. Niemand konnte die Vergangenheit zurückholen, aber die Zukunft war manipulierbar. Ihr Entschluss war gefasst und sie brauchte ihn nur umzusetzen, dabei verdrängte sie jegliches Schamgefühl und schob ihren Stolz zur Seite. Allein die Selbstachtung würde ein wenig länger erhalten bleiben.


  



  


  Der Traum war vorbei, zwei Jahre später


  



  „Ich weiß, es mag sich absurd anhören, aber ich habe sie auf meine Art sehr geliebt. Mag sein, dass ich es anders als die meisten Menschen gezeigt habe, aber ich habe sie innig geliebt.“


  In der Zelle war es still geworden, nachdem der Gefangene selbst kaum hörbar atmete. Seine Worte schienen noch in der stickigen Luft zu schweben und erst langsam zu verblassen. In dem dämmrigen Licht sah der junge Mann wie ein Greis aus, der mit jedem Luftzug ums Überleben kämpfte. Steif wie eine Puppe sass er auf seinem Stuhl und stierte ständig auf seine Hände, die sich fest in seine Knie gekrallt hatten. Sie schmerzten seit einer Stunde nicht mehr. Genauso lange spürte er seine Finger nicht mehr; ganze sechzig Minuten hatte sich nur sein Mund ab und zu bewegt, damit die Luft ein  und ausströmen konnte. Die wenigen Worte überraschten deshalb um so mehr und wurden schnell festgehalten.


  Eine einzelne Haarsträhne kitzelte seine Nasenspitze, aber er pustete sie lediglich kurz in die Höhe und sie fiel in ihre alte Position zurück. Wie ein zerquetschtes Tier lag eine schwarze Wollmütze auf seinem Schoß. Nichts verdeckte seine Stirn, die wie ein offenes Buch dalag. Je intensiver man ihn betrachtete, desto ähnlicher wurde er dem Mann, der er vor ungefähr drei Jahren einmal gewesen war. Nunmehr sah er wie jemand aus, der als einziger einen schweren Unfall überlebt hatte. Seine Kleidung war an Schultern und Brust blutverkrustet und sah ziemlich schäbig und abgetragen aus, bis auf seine Schuhe, in denen sich das künstliche Licht spiegelte. Von ihm ging ein süßlicher und beißender Geruch aus, wahrscheinlich war das getrocknete Blut daran Schuld. Sein Pflichtverteidiger rümpfte erneut angewidert die Nase und lehnte sich zurück. Allem Anschein nach würde der Mann exakt die Leistung erbringen, die von ihm verlangt wurde, niemals würde er sich ernsthaft für den Menschen einsetzen, den er zwangsweise zu vertreten hatte. Im Grunde hatte Frank gar keinen Pflichtverteidiger erwartet, sondern eine schnelle Verurteilung. Er wartete auf seine Strafe wie eine erzwungene Verabredung. Der saubere und ordentlich gekleidete Pflichtverteidiger sprengte fast den Rahmen seiner Erwartungen. Allein die Bezeichnung Pflichtverteidiger war der reine Hohn. Ausgerechnet ein Pflichtverteidiger sollte die letzte Hilfe sein, die letzte Möglichkeit? Diese Anwälte verhielten sich ihren aufgedrängten Klienten ausnahmslos gleich: bedingt freundlich, offen feindlich und selten bis gar nicht arbeitstüchtig. Die wenigsten setzten sich wirklich für ihre Klienten ein. Besonders bei Junkies legten sie ihre Verachtung wie ein Geschenk dar.


  



  Früher hätte Frank dem Anwalt ohne Scheu direkt in die Augen sehen können. Doch nun war es ihm beinahe unmöglich, er brachte den nötigen Willen nicht auf und starrte statt dessen lieber auf den Boden. Sein Anwalt hatte zwar keine Eile, langweilte sich jedoch allmählich. Er verabscheute Süchtige. Es war allgemein bekannt, dass Junkies aus fast identischen Gründen mordeten und raubten, deshalb war es im Grund reine Zeitverschwendung diesem Neuen überhaupt zuzuhören. Seine Gehirnzellen beschäftigten sich lieber mit der geheimen Wunschtraumwelt. Dabei hätte dieser Termin längst vorbei sein können. Der Kerl brauchte nur sein Motiv abzugeben, damit das Strafmaß bestimmt werden konnte. Mehr war gar nicht erforderlich. Der Anwalt hatte schon vor langem aufgehört die Nachmittage zu zählen, die er in Zellen wie dieser gewartet hatte oder sich gegen plötzliche Gewaltausbrüche der Junkies wehren musste, die seit einer Woche unfreiwillig auf Entzug waren. Seit nunmehr dreißig Jahren wurden im gleichen Zellblock die Verhöre durchgeführt. Entweder durch die Visemen oder Anwälte. Manchmal starben die Angeklagten schon in der ersten Woche oder, wenn man Glück hatte, nach der Verhandlung auf dem Weg zum Antritt ihrer Bestrafung. Dann konnte der Anwalt wenigstens mit dem Organverkauf die Kosten tilgen, die ihm während der Betreuung entstanden, vorausgesetzt, dass der Junkie keine lebenden Verwandten mehr besaß. Junkies besaßen außer ihrem lädierten Körper rein gar nichts, was irgendeinen Wert hatte. Wie dem auch immer. Jedenfalls vegetierten sie in den Zellen bis zur Verhandlung, die teilweise nach zwei, drei Tagen oder eine Woche später begannen. Die Entzugserscheinungen degradierten sie zu unberechenbaren vorzeitlichen Menschen, die absolut unfähig waren ihre Gefühle zu beherrschen. Immer wieder passierte es, dass sie in ihrem Wahn gegen die Zellenwände anrannten und ihre Schädel wie Eierschalen zerbrachen. Ihre Gehirne waren dermaßen zerstört, dass junge Männer von zwanzig Jahren am ganzen Körper zitterten wie Greise, die kurz vor dem Tod standen. Manche konnten keine verständlichen Sätze bilden oder ihren eigenen Namen per Hand schreiben. Im Endstadium zuckten ihre Muskel abwechselnd und sie reagierten kaum auf etwas aus ihrer unmittelbaren Nähe. Der Anwalt hatte alles erdenkliche erlebt und war dementsprechend vorbereitet. Gerade erst vor drei Stunden wurde die letzte Leiche aus dem Stuhl gehoben, auf dem sein neuer Klient sass. Merkwürdig, dass die Leiche seit einem verdammten Tag, vierundzwanzig Stunden, unentdeckt geblieben war. Er war an seinem Erbrochenem erstickt und niemand hatte es angeblich bemerkt, bis man Frank aus Raummangel in die Zelle stecken wollte. Dieser Junkie würde mit Sicherheit auch nicht der letzte Tote sein, nicht in dieser Woche. Schließlich hatte der Anwalt noch fünf weitere Untermenschen, wie er sie nannte, zu betreuen.


  Die Vermischung von Erbrochenem und Schweiß erzeugte einen reizenden Geruch, der nur schwer zu ertragen war. Minutiös verstärkte sich der Wunsch zur Flucht. Am liebsten hätte der Anwalt Flügel gehabt, die ihn noch schneller davongetragen hätten.


  „Schwarz. Nie habe ich eine Frau mit dieser intensiven Haarfarbe gesehen. Sie war einmalig.“


  Verträumt sah Frank an seinem Anwalt vorbei. Kein Zweifel, er dachte an alte Erinnerungen und an die süßliche Vergangenheit. Mit Schrecken erkannte sein Gegenüber, dass er lächelte. Denn das konnte nur eines bedeuten: ein Anfall stand unmittelbar bevor.


  „Mag sein. Wir haben noch ganze fünf Minuten, dann muss ich mich um einen anderen kümmern. Sie nennen mir Ihr Motiv und — hören Sie mich? Wir brauchen ein Motiv, wegen des Strafmaßes!“


  Sein Klient sass immer noch unverändert vor ihm und zeigte keine Reaktion, ob er ihn verstanden hatte.


  „Es wäre angebracht, dass Sie endlich mit mir reden! Hören Sie mich?!“


  Er schrie so laut er konnte, in der schwachen Hoffnung endlich gehört zu werden.


  



  „Geben Sie mir eine Kapsel, nur eine. Eine würde vollkommen ausreichen.“, flehte Frank plötzlich und rutschte auf die Knie. Seine Hände klammerten sich an der Tischkante fest und sein Blick rückte keinen Zentimeter vom Gesicht des Anwalts fort. Jetzt sah er es, als hätte er den Junkie zum ersten mal gesehen: auf der Stirn prangte das Zeichen. Sofort rückte er mit dem Stuhl in sichere Entfernung, damit er den Wächter im Notfall rufen konnte. Eine verpasste Chance wäre unverzeihlich und gefährlich. Die Kapseln! Die Wächter hatten vergessen das in die Einlieferungsakte einzugeben. Verdammte Schlamperei! Ihm war bewusst gewesen, dass ein Junkie vor ihm sass, aber die Kapseln veränderten alles. Für Kapseln verkauften die Junkies Kleinkinder an Organhändler oder vollbrachten im Vollbesitz ihrer drogenumnebelten Kräfte andere Dinge, an die er sich nicht erinnerte wollte. Allein aus Sicherheitsgründen überflog er den Bericht. Er hatte seine hochschwangere Ehefrau ermordet. Hochschwanger? Kinder wurden in vitro auf das gewünschte Alter gezüchtet, niemand ließ sich eine befruchtete Eizelle einpflanzen. Das Risiko einer Fehlgeburt oder eines schwer behinderten Kindes war einfach zu hoch. Was war da geschehen? Der Mord wurde mit einer antiken Waffe begangen, einer abgesägten Schrotflinte? Was war eine Schrotflinte? Die Frau war zum Glück sofort tot, sie musste sich nicht mehr mit ihrem wahnsinnigen Mann abgeben, der mit der blutenden Leiche im Arm auf die benachrichtigten Visemen gewartet hatte. Unbegreiflich! Sogar die Tatwaffe lag in der Nähe und der Täter hatte keinen Fluchtversuch unternommen. Eine Flucht wäre sowieso ausweglos gewesen. Ein Mord! In seiner gesamten Zeit als Anwalt hatte er keinen Mord! Nur als Paradebeispiel in den Ausbildung hatte er davon gehört und manchmal von anderen Anwälten, die vor etlichen Jahren einen Mörder vertreten mussten. Einmalig! Vor ihm bettelte nicht nur ein Junkie um eine Kapsel, nein ein richtiger Mörder! Eigentlich wollte er nicht aufgeregt sein, aber er konnte es nicht verheimlichen. Er rückte nicht näher, aber seine Augen blickten den Junkie deutlich interessierter an. Der Anwalt war verblüfft und musste den nächsten Tag mit Recherche verbringen, um seinen Klienten vernünftig vertreten zu können. Ein Mord! Das konnte kein durchschnittlicher Junkie vor ihm sein. Er zitterte nicht und sprach vollständige Sätze. Auch fand er keine Aufzeichnungen über diesen Mann, der dadurch praktisch gar nicht existieren durfte. Wäre er nach dem Mord geflohen, niemand hätte ihn finden können. Weshalb hatte er dann auf die Visemen gewartet? Fragen und nochmals Fragen. Frank erkannte, dass er keine Kapsel bekommen würde und setzte sich wieder. Im Grunde gierte er auch nicht danach wie früher, eigentlich war es nur ein Versuch gewesen, um zu prüfen wie weit er bei dem Fachidioten über die Grenze gehen konnte.


  „Wie viel?“, fragte er und deutete auf den Anzug seines Anwalts.


  „Wie?“


  „Der Anzug. Wie viel haben Sie dafür bezahlt?“


  „Viertausend Danos, Extras inklusive.“


  Jeder Junkie, der vielleicht genug gesunde Gehirnmasse übrig hatte, hätte sich plötzlich schäbig gefühlt. Frank verzog lediglich das Gesicht zu einer Grimasse.


  „Gar nicht allzu lange her, da hatte ich vier oder fünf davon. Verdammt, ich war stolz wie noch nie in meinem Leben. Mit solch einem Anzug gehört man zur absoluten Elite. Besonders mein dunkelblauer Anzug! Damit habe ich jeden Flazó bekommen. Von viertausend Danos kann ein Mensch über vier Monate ganz gut leben, wenn er sich nicht von Infusionen ernährt.“


  Frank schenkte dem Anwalt ein böses Lächeln. Sein Kopf schmerzte inzwischen grauenvoll und verhinderte konzentriertes Denken.


  Dunkelblau? Der Kerl hatte einen dunkelblauen Anzug? Nur OM durften außer Schwarz auch Dunkelblau tragen! Verflucht! Der Junkie war noch immer auf seinem Trip!


  „Zwei Minuten. Sie müssen mir Ihr Motiv sagen, bitte.“


  „Oh, Sie kennen das magische Wort bitte!“


  „Ich verlange nicht viel. Ein Motiv! Bitte.“


  „Sie schleimiger Arsch! Wissen Sie überhaupt, was ich getan habe? Nein, Sie sehen sich nur an, was in Ihrem Assénaba steht und zweifeln nicht! Wer von uns beiden hat mehr Verstand? Sie oder ich? Eh? Sie kümmern sich lieber um Ihre verfluchten Anzüge und ekeln sich vor den Ergebnissen dieses Systems! Wissen Sie wie es funktioniert?! Natürlich nicht! Sie sind einer der wenigen Unglücklichen, die Dreck unter den Teppich kehren, den andere verursacht haben und Sie stellen keine Fragen! Ich bin ein Mensch! Ich bin nicht in einem Labor entstanden! Wenn es je einen Menschen gegeben hat, dann bin ich das! Bei mir hat niemand die Augenfarbe bestimmt oder meinen Intellekt! Bei mir hat die Natur die Mixtur zusammengestellt! Vielleicht bin ich auch schuldig, aber vielleicht zieht jemand anders die Fäden und wir beide tanzen nur danach? Sie glauben wahrscheinlich, dass ich alles für eine verdammte Kapsel opfern würde, nicht wahr? Wofür benutzen Sie Ihren Verstand? Sie können sich ruhig ekeln. Jeder schaut auf die herab, die im System versagt haben, weil sie ihren Verstand benutzten und Fragen gestellt haben, die lieber niemals gedacht werden sollten. Sie können mich ruhig verabscheuen, solange Sie selbst auf der anderen Seite stehen. Zählen Sie ruhig Ihre Anzüge, denn mehr wird von Ihnen auch nicht übrig bleiben. Denken Sie sich einen Grund aus, mir ist es egal. Aber vielleicht bedeutet Denken eine zu große Anstrengung?!“


  Frank pfiff ein leises Liedchen und ließ seine kleine Rede wirken, er hatte gesagt, was er zu sagen hatte und sehnte sich nun um so stärker nach einem Schmerzmittel. Der Anwalt war aschfahl geworden und seine Hand, die seinen heißgeliebten Assénaba festhielt, zitterte kaum merklich. Vor ihm sass kein durchschnittlicher Junkie, der aus reiner Sucht seine Frau erschossen hatte. Nein, vor ihm sass ein Junkie, der kurz vor dem Endstadium war. Hoffentlich war einer der Wächter in der Nähe, der ihm helfen konnte.


  „Sie sind wohl geschockt? Um ehrlich zu sein, ich brauche Sie nicht. Wie können Sie einen Junkie vertreten, wenn Sie keine Ahnung haben wie wir leben müssen?“, flüsterte Frank und zeigte dem Anwalt eine lange Narbe am Hals, die er als nettes Andenken aus einem Kampf zurückbehalten hatte. In seiner ganzen Berufszeit hatte er ähnliches nie erlebt! Er hätte die Sitzung aufnehmen müssen, so war seine Erzählung unglaubwürdig. Ohne Beweise wäre er bei der nächsten Anwaltsfeier wieder ein langweiliger Pflichtverteidiger.


  „Liebe, Verdammnis. Da gibt es keinen großen Unterschied, oder? Nur Liebe gibt dir erst einen Lebenssinn, bevor es dein Herz zerquetscht.“


  Der Junkie sah den Anwalt zum ersten mal direkt an. Schließlich tippte der Anwalt: „Wahnvorstellungen; starke geistige Verwirrung, unzurechnungsfähig; Gefahr für die Öffentlichkeit; empfehle vor der Verhandlung ärztliche Untersuchung; unbedingt Absprache mit Staatsanwalt wg. Strafkolonie oder ähnlichem.“


  Etwas zwischen Verwahrung und Arbeiter für die neuen Kolonien würde er eventuell aushandeln können.


  „Danke, es ist ein Verlust für Ihre Familie.“, heuchelte der Anwalt.


  „Welche Familie?“, fragte Frank mürrisch.


  Dorias Familie hatte sich nie wieder gemeldet und Franks Eltern hatten mehrmals die Adresse gewechselt, um jeden Kontakt zu vermeiden.


  „Welches Strafmaß?“, wollte Frank als letztes wissen, bevor der Anwalt aus seiner Reichweite verschwand.


  „Sie kennen doch das System? Sehen Sie in den Spiegel!“


  Was hatte das zu bedeuten? Hatte das körperliche Aussehen plötzlich mehr zu bedeuten als die Tat selbst? Frank kratzte sich gedankenverloren über die Stirn, konnte dennoch die Lösung nicht erkennen.


  „Sie glauben doch wohl nicht, dass auf Ihrer Stirn irgendeine Identifikationsnummer eingebrannt ist?“


  „Was sollte es anders sein?“


  „Ihr Strafmaß. Völlig unabhängig von der Tat. Hätte Sie ein Jäger erwischt, sei es ein privater oder staatlicher, wären Sie jetzt schon längst auf einer Mondkolonie oder müssten im Pazifik an einer Siedlung arbeiten. Natürlich wäre auf dem Mars auch immer ein Platz frei, die Raumstation über der Erde braucht auch wieder dringend Arbeiter. Es gibt immer freie Plätze. Die Zahl ist eine Art Index für Ihr erstes Vergehen, Sie wurden in der Öffentlichkeit bei Ihrer Suchtbefriedigung erwischt. Dagegen ist man machtlos. Wenn Sie Glück haben, wird ein wenig an Ihrem Gehirn manipuliert und Sie werden nicht viel merken.“


  „WAS?!!“, schrie Frank entsetzt und wollte dem Anwalt hinterher, der für ihn jedoch unerreichbar hinter der Zellentür stand.


  Die ganze Zeit hatte auf seiner Stirn gestanden was ihn erwartete, wenn er außerhalb seiner Wohnung auch nur gehustet hätte. Weshalb hatte man ihm dann einen Pflichtverteidiger geschickt? Weil er Doria erschossen hatte? Unwahrscheinlich, nachdem er jetzt von der eigentlichen Bedeutung seines Stirnzeichens wusste. Er würde als lebende Maschine irgendwo unter gefährlichen Bedingungen arbeiten müssen. So gesehen brauchte er nur zu warten. Von einem alten Junkie hatte er von der Gehirnmanipulation erfahren, keine angenehmen Zukunftsaussichten. Man bekam kein Antischmerzmittel, man hatte das Privileg die grauenhaften Schmerzen live zu erleben. Antischmerzmittel wären reine Verschwendung! Schmerz und Leid sollten die letzten Begleiter sein. Junkies hatten für ihre Verbrechen zu leiden.


  Im FünfSekundenTakt verliert man einen Teil der Erinnerungen, aus der Kindheit oder Jugend. Jedenfalls wird die alte Persönlichkeit nach Geschmack und Vergnügen neu zusammengestellt. Die Lebenserinnerungen und Erfahrungen rauschen vor dem geistigen Auge vorbei und man kann nichts dagegen unternehmen. Jeder stirbt ein bisschen für die Verbrechen, die er verübt hat. Schließlich wurde man trotz zahlreicher Präventivmaßnahmen zum Verbrecher und dafür musste man letztlich leiden. Alles ist nach drei Minuten vorbei und eine neue Arbeitsmaschine wartet auf den ersten Befehl. Frank war sich bewusst, dass er kaum bis gar nicht auf ein unversehrtes Gehirn hoffen konnte, aber eine Arbeitsmaschine wollte er auf keinen Fall werden. Plötzlich erinnerte er sich an die vielen Skareis, die seiner Meinung nach Menschen täuschend ähnlich sahen. Was, wenn das ehemalige Junkies waren, die auf diese Art entsorgt wurden? Lieber würde er in einer Raumstation arbeiten! Doch auch davon hatte er weniger gute Nachrichten gehört. Wer dort schuftete, hatte teilweise einen 18-Stunden Tag zu bewältigen. Nach der Schwere des Verbrechens hing es oftmals ab, ob der Betreffende ausreichend Schlaf bekam. Aber es gab eine andere Möglichkeit an acht Stunden Schlaf zu kommen, in dem man sich freiwillig zur Rattenarbeit einteilen ließ. Früher waren das Versuchstiere gewesen. Eine winzige Injektion verursacht Bewegungsunfähigkeit und lindert die späteren Schmerzen etwas. Neue Medikamente werden anschließend getestet und manchmal andere aufregende Dinge, die streng geheim waren.


  Die Sonne ging unter und zog das Licht mit sich, das die Zelle gerade mit etwas natürlichem Licht erhellt hatte, als das künstliche ausgeschaltet worden war. Es wurde etwas kälter, Frank war fest davon überzeugt, dass das auch irgendwo mit Absicht geregelt wurde. Die Stühle und der Tisch waren verschwunden. Die Wächter hatten Frank mit einem Laser auf Distanz gehalten, damit die Skareis die spärlichen Möbel entfernen konnten. In einer Ecke hatte er sich zusammengekauert und war in einen leichten Schlaf gefallen. Er flüsterte etwas unverständliches im Schlaf.


  Objekt eins träumte von einer idealisierten Vergangenheit, von der er glaubte, dass sie bedeutend besser war als die Gegenwart. Er lächelte. Vielleicht träumte er von seiner Frau? Erinnerungen konnten nicht immer angenehm sein. Devoto gab die neuen Parameter ein und drückte die Bestätigungstaste, damit Frank die Alpträume bekam, die er verdiente. Es dauerte nicht lange, bis sich Objekt eins schwitzend und schreiend hin  und herwarf. Auf dem Screen sah es aus, als ob Frank mit einem unsichtbaren Gegner kämpfen würde. Der Meister konnte mit Devoto zufrieden sein. Erst recht, nachdem Frederik keine Probleme mehr verursachte. Nummer zwei sass neben Devoto und sah dem Objekt eins zu wie es unter den Alpträumen zu leiden hatte.


  „Warum die Alpträume?“, fragte Frederik leise.


  „Warum nicht? Er war lange genug mit seinen Träumen allein. Sieh es als kleines Begrüßungsgeschenk.“


  „Ich will wieder allein arbeiten. Tialoc stört.“


  „Du fängst schon wieder an! Du musst mit ihm arbeiten oder du wirst länger als einen Monat in der Kammer bleiben, dann können wir nichts für dich tun. Es war schwer genug dich wieder als Jäger arbeiten zu lassen. Zero wollte dich erst gegen Objekt eins austauschen lassen.“


  Frederik hätte nicht überraschter sein können. Der Meister stand neben ihm und sah sich genauso interessiert den Screen an.


  „Mich austauschen?“


  „Natürlich, jeder ist austauschbar. Kümmere dich um Tialoc. Ich will nicht, dass bei eurem nächsten Auftrag mehr als zwei sterben.“


  Frederik wusste als einziger, dass der junge Jäger die beiden Menschen aus Wut getötet hatte. Tialoc war noch weniger kontrollierbar als der Meister und sein Butler wussten. In Wahrheit störte Tialoc nicht nur seine Routine, er brachte beide in Gefahr und das wollte Frederik nicht noch einmal erleben.


  „Ich werde mit ihm nicht mehr arbeiten. Er gefährdet nicht nur sich, sondern auch mich.“


  „Gut, dann lerne von ihm.“


  „Was? Ich soll von ihm lernen?“


  „Er geht Risiken ein und verschätzt sich manchmal. Trotzdem überwindet er seine Angst.“


  „Das hat nichts mit Angst zu tun! Er ist verantwortungslos und bringt jeden um, der sich ihm in den Weg stellt!“


  Der Meister sah ihn misstrauisch an.


  „Willst du damit andeuten, dass Tialoc die beiden Leichen zu verantworten hat?“


  „Andeuten? Ich habe keine Ahnung wie sie starben, ich weiß nur, dass ich allein arbeiten will. Tialoc mag der beste Jäger neben mir sein, aber ich will nicht mit einer aktivierten Waffen arbeiten, die jeden Augenblick explodieren kann.“


  „Devoto, was ist passiert?“, fragte der Meister scheinbar gelassen.


  „Die beiden Männer starben zufällig.“


  „Nun gut. Zero will, dass Nummer eins in eine RKammer verlegt wird, wenn er verurteilt wurde. Mir ist egal wie du das schaffst.“


  Mit diesen Worte verabschiedete sich der Meister. Frederik konnte den Blick nicht vom Screen abwenden. Das Gesicht glich so sehr seinem eigenen, wenn auf der Stirn nicht das Zeichen gewesen wäre.


  „Was ist jetzt mit Tialoc?“


  „Den nächsten Auftrag werdet ihr gemeinsam erledigen, dann werden wir entscheiden.“


  Niemals würde Frederik dulden, dass Tialoc Nummer eins zu Gesicht bekam! Erst vor einem Jahr hatte Tialoc von einem jungen Jäger die zwei anderen Klone ausgelöscht, weil dieser ihn im Zweikampf fast eine Hand abgeschlagen hatte. Dabei war es Tialoc gewesen, der auf härtete Kampfregeln bestanden hatte und die Verletzung war seine eigene Schuld gewesen. Niemand hatte ihn deswegen zur Rede gestellt, die beiden Klone waren schlicht verschwunden und somit wurde auch das Unikum überflüssig. Nie würde Frederik die Befriedigung in Tialocs Gesicht vergessen. Zwar war auch er nicht sonderlich zimperlich im Umgang mit anderen Jägern, aber er hatte nie gegen die Regel verstoßen: Kein Jäger tötet die Klone anderer oder verletzte sie lebensgefährlich. Er empfand für Objekt eins keine brüderlichen Gefühle, er wollte ihn lediglich in Sicherheit wissen und verhindern, dass er von Tialoc als Übungspartner benutzt wurde, denn Frank hätte keinen Hauch einer Chance. Wenn es nötig sein sollte, würde Frederik sogar Nummer drei aus dem Tiefschlaf wecken. Sie hatten sich nie sonderlich gut verstanden, aber wenn Nummer eins in Gefahr war, würde Francis keine Fragen stellen.


  „Welcher Auftrag?“


  „Objekt eins wird noch eine Woche in der Zelle bleiben, wenn wir Glück haben. Ich schätze, dass er in neun Stunden die Beruhigungsmedikamente bekommt und seine Verhandlung eine knappe halbe Stunde später beginnt. Ihr werdet ihn auf dem Rückweg in die Wartezelle abholen und so schnell wie möglich in die alphaZone bringen. Auf keinen Fall darf es Tote geben und die Wachskareis haben alle neuerdings einen vierstelligen Code, ihr werdet für den Gefangenenblock die Codes bekommen. Die Ausrüstung ist schon im Flazó und  lass Tialoc fliegen. Er hat sich mehrfach beschwert, dass es ihm verweigert wurde.“


  Dieser junge Jäger kümmerte sich einen Dreck um die Vorschriften!


  „Hat er das? Vorletztes mal hätte er fast einen Zivilflazó gerammt, bloß weil ihm die Farbe nicht gefiel!“


  „Er ist noch jung und die Gene müssen sich erst richtig an seine eigenen anpassen. Du warst kaum anders.“


  „Das ist eine Lüge! Ich habe es nicht nötig gehabt neues Genmaterial anzufordern!“


  Die Waffe krachte gegen die Wand und explodierte. Fast wäre Frederiks Anzug getroffen worden. Tialoc stand in der Tür, natürlich maskiert.


  „Wie wäre es mit einer neuen Frisur?“


  Seine Stimme war durch die Maske leicht gedämpft, dennoch konnte Frederik den höhnischen Unterton nicht überhören. In der Zentrale durften keine aktivierten Waffen mitgebracht werden und erst recht war es verboten zu kämpfen. Wie sollte es anders sein, Tialoc musste immer gegen die Vorschriften verstoßen.


  „Habe ich was verpasst?“, fragte Tialoc neugierig, als wäre nichts geschehen. Als hätte die Waffe nicht Frederiks Kopf verfehlt.


  Die Trümmer lagen rauchend auf dem Boden und Tialoc kümmerte sich herzlich wenig darum, als er die knirschenden Geräusche unter seinen Schuhe hörte. Devoto war erschreckt aufgesprungen und beobachtete die beiden Jäger, die sich wie wilde Tiere umkreisten. Er hatte automatisch nach seiner noch deaktivierten Waffe gegriffen und war jederzeit bereit Tialoc notfalls zu betäuben. Innerlich verfluchte er seine Sorglosigkeit, dass er keine stärkere Waffe bei sich hatte.


  Achtlos kickte Tialoc die Überreste seiner Waffe zur Seite und ließ sich gemächlich auf einem Stuhl nieder.


  „Was sollte das?“, fragte Devoto verärgert und zeigte auf den Trümmerhaufen.


  „Ich dachte, dass Frederik die Waffe fangen würde. Er hat doch angeblich hervorragende Reflexe.“


  Frederik holte tief Luft, um sich ein wenig zu entspannen. Viel lieber hätte er Tialoc vom Stuhl auf den Boden gestoßen, um ihn mit Devotos Waffe zu erschlagen. In der VKammer war Tialocs Platz für die nächsten Jahrhunderte. Exakt die Zeit, die die neue Gene brauchten, um aus ihm einen richtigen Jäger zu entstehen zu lassen und die alten aggressiven Gene zu entfernen. Die Genetiker mussten seine DNA von Grund auf überprüfen. Irgendwo war ein Fehler, der die ganze DNA aus dem Gleichgewicht brachte.


  „Unsinn! Du wolltest mich treffen!“, schrie Frederik zornig.


  „Nicht doch! Dann hätte ich keinen Spaß mehr.“


  „Es reicht! Du wirst keine Waffen der TKlasse mehr benutzen!“, schrie Devoto und drückte eine Taste am PA. Kurz darauf erschienen die Wärter und stellten sich vor Tialoc auf.


  „Die können gleich wieder verschwinden. Ich habe seit über einem Jahr die Erlaubnis für TWaffen und wie jeder weiß kann ich die nie verlieren.“


  „Als privater Jäger kann dir niemand diese Erlaubnis nehmen, doch ich vermag sogar die Erlaubnis zu entziehen, die es dir überhaupt gestattet Waffen zu besitzen!“


  „Wirklich? Ich bin entsetzt!“, sagte der junge Jäger und legte seine Füße lässig auf den Tisch. Der ältere Wärter drehte sich fragend zu Devoto um.


  „Dann hat Frederik nicht übertrieben. Er wird fliegen und den Auftrag weiter planen. Gib die Waffen ab, Tialoc.“


  „Von mir aus kann Frederik weiterhin Lügen verbreiten, aber ich werde fliegen und den Auftrag “


  Weiter konnte er nicht mehr sprechen, der Strahl traf auf seine Stirn und schläferte ihn augenblicklich ein. Die Wärter konnten in Ruhe seine restlichen Waffen mitnehmen und ließen ihn in der scheinbar schlafenden Position sitzen.


  „Wie lange verhält er sich so?“, wollte Devoto wissen. Er stand wie Frederik in sicherer Entfernung.


  „Seit einem Jahr. Seit er die TErlaubnis hat. Ich werde mit ihm nicht mehr arbeiten.“


  „Du wirst es aber müssen. Der Meister ist für das neue Genmaterial verantwortlich.“


  „Wann er das veranlasst?“


  „Als du in der RKammer warst. Er hat den Zeitpunkt bestimmt, ich konnte nichts dagegen tun.“


  Frederik war überrascht, nie zuvor hatte er Devoto in dieser enttäuschten Verfassung gesehen.


  „Nicht der Meister, es war Zero! Warum züchtet er dieses Monstrum?“


  „Ich werde versuchen, dass Tialoc die nächste Injektion für heute versäumt und dafür sein altes Material aus Versehen erhält. Das wird die Anpassung für eine gewisse Zeit verzögern. Jedenfalls wirst du für den nächsten Auftrag keine Schwierigkeiten mit ihm haben.“


  „Dann lösche die Erinnerung der letzten zehn Minuten, ich will keine Überraschungen erleben.“


  „Selbstverständlich. Was wirst du jetzt tun?“


  „Was wohl? Ich werde mich vorbereiten. Wo steht der Flazó?“


  „Auf dem üblichen Startplatz. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass das hier unter uns bleibt?“


  „Ich werde fliegen und ich entscheide wie weit Tialoc eingesetzt wird.“


  „Einverstanden, ich habe nichts anderes erwartet.“


  „Welche Zelle wird es sein?“


  „Das kann ich erst in drei Stunden erfahren.“


  „Ich werde in meinem Quartier sein.“


  Endlich hatte Frederik wieder bedeutend mehr Entscheidungskraft. Er war sich bei Devoto keinesfalls sicher, deswegen steckte er zusätzlich den Laser ein, der Tialoc für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt hatte. Sicherheit war schon immer gut gewesen, doch Visemen war Frederik lieber.


  Teils beruhigt und teils angespannt stellte er sich in den Lift und warf einen letzten Blick auf den schlafenden Tialoc. Wenn es nötig sein sollte, würde er ihn nicht nur ins Reich der Träume versetzen...


  



  


  Ein Blick zurück


  



  Die einzelnen Bilder der Projektion verschwammen vor seinen Augen zu einer undurchsichtigen Masse. Er goss das künstliche Bier seit Stunden in sich hinein und wurde nur langsam betrunken. Ab und zu knurrte sein Magen laut, aber er wollte kein Oc essen, das ihn in der Küche erwartete. In der Wohnung häuften sich die Erinnerungsstücke an alte Zeiten, die er am liebsten verbrannt hätte, doch Doria wollte sich nicht von diesen Dingen nicht trennen. Es war Mittagszeit und sie war immer noch nicht zurück. Sie gab nicht auf, sie versuchte jeden Tag eine Arbeit zu finden. Bloß mit einem Junkie als Mann wäre es einfacher gewesen mit bloßen Händen ein Atom zu spalten als eine vernünftige Arbeit zu finden. Doria hätte es nie für möglich gehalten wie abweisend Menschen sein konnten, wenn sie das Wort Junkie hörten. Doria hatte immer gute Chancen, bis schließlich herauskam mit wem sie verheiratet war. Zwar war kein Name vorhanden, doch gerade die leeren Dateien reichten oftmals aus, um sie ablehnen. Anfangs hatte sie bereitwillig Auskunft gegeben. Nach den ersten Ablehnungen sagte sie dann, dass ihr Mann spurlos verschwunden sei, selbst das half wenig. Frank existierte nicht mehr als Normalbürger. Das war Anlass genug Doria abzulehnen. Die schäbigen Angebote lehnte sie strikt ab, so tief würde sie niemals sinken, eher sterben. Ihr Stolz war das einzige, was sie noch besaß, sich aber nicht mehr lange leisten konnte. Von ihren Verwandten war jede Hilfe aussichtslos und sie verzichtete freiwillig. So verbrachte sie nahezu jeden Tag, ohne wirklich aufzugeben.


  Der Hausassénaba hieß sie willkommen, die einzige freundliche Begrüßung bisher. Mit einem leisen Zischen glitt die Tür zur Seite, der Hausmeister kümmerte sich nicht mehr um die Wohnung, obwohl die Miete regelmäßig bezahlt wurde. Doria sagte nichts, als ihre Füße über eine leere Dose stolperten. Auf dem Flurboden bis ins Wohnzimmer verstreut lagen die Dosen und verströmten einen herben Geruch. Frank warf alles, was er nicht brauchte, achtlos auf den Boden. Obwohl die Dosen wiederverwertbar waren, schmiss Frank sie in den Müllschlucker. Früher hätte er so etwas nie getan. Nichts kümmerte ihn mehr. Doria sammelte die Dosen auf und warf sie in die halb gefüllte Kiste. Aus dem Wohnzimmer dröhnten die Geräusche einer Projektion, er nahm die Bilder kaum wahr, sondern brauchte das Gefühl nicht allein in der Wohnung zu sein.


  „Und?“, fragte er gedehnt und drehte sich mühsam zu ihr rüber. Frank sah grauenhaft aus: Seine Augen waren blutunterlaufen und sein Gesicht sah dreckig, verschwitzt aus. Ihre Fröhlichkeit wurde sofort auf ein Minimum reduziert. Sie konnte nichts sagen.


  „Was ist jetzt? Bekomme ich auch mal eine Antwort, oder was?!“, fragte er lauter und spuckte durch die Gegend. Welch nette Begrüßung! Es hätte nicht schlimmer sein können. Immerhin hatte er nie seine Beherrschung verloren und sie geschlagen. Frank wollte endlich wissen, ob sie nun Arbeit gefunden hatte oder wieder nicht. An Glück glaubte er schon lange nicht mehr. Doria blieb ihm die Antwort schuldig und sammelte still die restlichen Dosen auf. Er sah ihr dabei zu, ohne ihr zu helfen. Ebenso wortlos kniete sich seine Frau neben ihm auf den Boden und sah sich die Projektion an. Ein alter Film, den sie kannte. Sie sah auf die Projektion und begann zu reden.


  „Ich hätte es selbst nie geglaubt, aber ich habe etwas gefunden!“


  Sie lächelte übermütig wie ein kleines Mädchen und schaute ihn abwartend von der Seite an. Frank hatte diesen Satz zu oft gehört, um sich wirklich freuen zu können. Mehrmals war sie euphorisch, um Tage später festzustellen, dass sie nur ausbeutet wurde. Die Freude verflog genauso schnell wie sie entstanden war. Er sah sie sich genauer an. Ihre Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden. Das helle Kleid ließ sie beinahe unschuldig erscheinen, ein gutes Zeichen. Sie hatte mal wieder dieses verschmitzte Lächeln im Gesicht, das sie unbesiegbar machte. Exakt dieses Lächeln zeigte sie immer, wenn sie gewonnen hatte. Einer Konkurrentin hatte sie einmal das Nasenbein gebrochen; niemand nahm ihr eine Handvoll Oc ab, die sie sich mühsam erkämpft hatte. Bei einer anderen Frau schwoll nach solch einem Kampf das Auge blau an. Gewissermaßen war Frank recht stolz auf den Kampfgeist seiner Frau, jedenfalls mussten sie beide deswegen nicht verhungern. Wenn sie nicht mehr weiterwusste, benutzte sie ihren Unschuldsblick, dagegen war selbst Frank machtlos.


  „Gut, was ist es?“


  Er konnte sich kaum einen jemanden vorstellen, der Doria nach der Überprüfung einstellen würde. Das Misstrauen lag nahe. Inständig hoffte er, dass sie nicht eines dieser unverschämten Angebote angenommen hatte.


  „Nichts besonders. Ich arbeite für die Regierung. Ich wurde unter Hundert anderen Frauen ausgesucht!“


  Im Augenblick war die Projektion interessanter als ihr Mann, sie sass wie verzaubert davor.


  „Wirst du mit dem Assénaba arbeiten?“


  Immerhin bestand die wage Hoffnung, dass die vielen Beschränkungen aufgehoben wurden und sie wieder ungehinderter kommunizieren konnten.


  „Leider nicht. Es ist außerhalb der Stadt, aber das macht nichts, ich bekomme genügend Danos, um ein Flazótaxi zu bezahlen. Wenn wir sparsam sind, könnten wir uns später einen Flug zu einer Raumstation leisten. Das war doch immer dein Traum, die Erde aus dem Weltall zu sehen?“


  Die Dose fiel zu Boden und der Inhalt ergoss sich auf den Teppichboden. Frank war mit einem Schlag wieder nüchtern.


  „Wie kannst du davon reden? Ich darf diese Wohnung überhaupt nicht verlassen oder willst du, dass mich die Visemen finden? Willst du das?!“, fragte er aufgebracht.


  Nie hätte er ihr diese Naivität zugetraut.


  „Sie müssen dich nicht unbedingt finden. Hast du schon an Bestechung gedacht? Alle machen das.“


  „Mag sein, aber die haben auch genügend Danos dafür! Lieber bleibe ich hier bis ich sterbe. Außerdem muss ich nach sieben Stunden meine Kapsel schlucken. Hast du die Bestimmungen schon vergessen? Man darf keine Drogen mitnehmen, der wird Flug verweigert.“


  „Jedenfalls werden wir bald genug Danos haben, um unser Essen bestellen zu können. Endlich müssen wir nicht zur Essensausgabe, ist das nicht herrlich?“


  Sie drehte sich im Kreis und riss die Arme fröhlich in die Luft. Wenigstens sie konnte sich noch freuen, dachte Frank grimmig.


  „Wann fängst du an?“


  „Oh, gleich morgen. Schon vor Sonnenaufgang muss ich da sein. Was willst du morgen essen?“


  Doria stand im Flur und benahm sich wie eine durchschnittliche Frau, die sie eigentlich nie gewesen war. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Trotz seines unguten Gefühls, schwieg er.


  



  Wie sie ihm gesagt hatte, war Doria vor Sonnenaufgang fort. Frank hatte gar nicht bemerkt, dass sie aufgestanden war. Ein Morgen ohne sie war ungewöhnlich und die Wohnung wirkte verlassen. Er quälte sich aus dem Bett und sah als erstes aus dem Schlafzimmerfenster. Der verdunkelte Himmel sah nach Herbst aus und dementsprechend war Frank gelaunt. Niemand konnte die Jahreszeiten auseinanderhalten, weil sich im Verlauf eines Tages manchmal Frühling und Sommer abwechselten. Am Horizont zeigten sich allmählich die ersten Anzeichen für einen Sonnenaufgang, nach der Uhr hätte die Sonne schon längst scheinen müssen, doch die Wolken verhinderten es. Aus den Häusern kam das einzige Licht und die Straßenbeleuchtung kämpfte verzweifelt gegen die Dunkelheit. Einige Flazó sausten mit überhöhter Geschwindigkeit über die Dächer hinweg und ließen die Fensterscheiben leicht vibrieren. Wahrscheinlich glaubten die Piloten am Morgen schneller fliegen zu können ohne entdeckt zu werden. Leider hatten sie sich geirrt. Die Flazós der Visemen flogen ihnen geschickt hinterher und holten sie schnell ein.


  Über den Dächern verflüchtigten sich die Leuchtspuren, die die Flazó hinterlassen hatten. In der Küche holte er sich wie jeden Morgen neuerdings seinen Tee und stellte sich vor das große Fenster. Für ihn war es reiner Genuss am Morgen eine Tasse Tee zu trinken. Auf vieles hätte er verzichtet, nie auf den Tee.


  Morgens besaß die Welt außerhalb der Wohnung einen Frieden, der erst am späten Vormittag der Hektik wich. Diese Momente wollte Frank auf keinen Fall missen. Er fühlte sich der Welt unter ihm irgendwie verbunden und nicht ausgestoßen wie sonst. Heute wollte er sich nicht wieder betrinken, mit Ekelgefühlen erinnerte er sich an den vorherigen Tag. Auch sein Kopf pochte leicht. Nur, was konnte er sonst mit der Zeit anfangen? Zum ersten mal seit Monaten fiel ihm der Assénaba wieder ein. Ungewöhnlich schnell hatte er sich geduscht und sass tatenfreudig auf seinem Seat. Die Staubschicht hatte sich in kleine Flocken verwandelt und schwebte langsam auf den Boden, als er in das Zimmer gestürmt war. Wenn Doria schon ihr Ziel erreicht hatte, dann musste es auch einen Weg geben dem Assénaba mehr als die Hundert  oder waren es noch weniger?  Befehle eingeben zu können. Die Sperre musste im Gerät selbst eingebaut oder in der Software versteckt sein. Frank ließ eine Eigenüberprüfung durchführen und konnte keine Sperre entdecken. Frustriert hätte er liebend gerne aufgegeben. Statt dessen schaltete er das Gerät nach dem Zusammenbau ein und konzentrierte sich auf das Menü, das aus drei Untermenüs bestand. Ein alter Diver unterstützte ihn bei der Arbeit.


  Den ganzen Vormittag beschäftigte er sich mit der Lösung des Benutzerproblems und aktivierte die Hälfte der ehemalig gesperrten Programme. Leider waren diese Programme nur bedingt benutzbar, aber immerhin war es ein Teilerfolg. Die Funktionseinheit jedenfalls war nun nahezu voll erleuchtet.


  Am frühen Nachmittag kam Doria zurück und wunderte sich über die verhältnismäßig saubere Wohnung. Keine Projektionsgeräusche, kein schaler Biergeruch. Hatten ihn die Visemen abgeholt? Verschreckt ließ sie ihre Einkäufe auf den Boden fallen und rannte zuerst ins Wohnzimmer, dort war er nicht. Im Schlafzimmer stand nur ein leeres und sogar aufgeräumtes Bett. Auch im Bad war nichts von ihm zu sehen oder zu hören. Sollte er etwa im alten Arbeitszimmer sein? Die Tür war geschlossen und das rote Leuchten zeigte, das sich jemand dort aufhielt. Sie gab den Befehl zum Öffnen und zu ihrer Verwunderung glitt die Tür sanft zur Seite. Frank sass wie selbstverständlich im Seat und gab dem Paga schnell hintereinander neue Befehle! Im Hintergrund konnte sie einen neuen Diver erkennen, der gerade konfiguriert wurde.


  „Entschuldige, aber ich war so beschäftigt.“, sagte er nebenbei, als wäre es das normalste der Welt für ihn.


  „Was?“, hauchte sie und verstummte sofort wieder.


  „Ich habe es nicht ausgehalten. Wir haben wieder Zugang zum Netz, zwar nicht wie vorher, aber wir können  stimmt was nicht?“


  „Nein, es ist nur...Ich dachte, dass bis auf drei Programme alles gesperrt war.“


  „Richtig, ich habe nur einen anderen Weg gefunden.“


  Er setzte sich aufrecht in den Seat und kümmerte sich nicht um die Verbindungskabel, die sich ihren Weg suchten.


  Eigentlich war Doria stolz und glücklich, dass er nicht betrunken war, aber er verhielt sich illegal.


  „Ich will endlich wissen, wer meine Datei gelöscht hat.“


  „Ist das Schutzprogramm aktiv?“, fragte sie besorgt.


  „Ja. Das funktioniert perfekt, ich habe es auf den neusten Stand gebracht.“


  Er sah wie ein Raumschiffspilot aus, die aufgeregt auf seine erste Mission wartete. Flink gab er die letzten Befehle ein und lehnte sich im Seat zurück, der langsam in die Mitte des Raumes fuhr.


  „Was ist mit den Wächtern?“


  „So weit werde ich nicht eindringen müssen. Ein anderes Programm, ein Suchprogramm, wird die meiste Arbeit für mich erledigen. Es wird nicht auffallen.“


  Sie setzte sich auf den Boden und beobachtete ihn genau. Wenn er Erfolg haben sollte, würde sich vielleicht alles ändern. An einen Misserfolg wollte sie zunächst gar nicht denken.


  Der Diver tastete sich außerordentlich vorsichtig weiter und suchte mit dem Suchprogramm die nötigen Straqua durch, um die Datei zu finden. Nur Frank sah irgendwie gleichgültig zu und gab hin und wieder einzelne Befehle über die Funktionseinheit an den Diver weiter. Im Zimmer wurde es wärmer und bald lief Doria der Schweiß den Rücken herunter, nur Frank lag bequem. Ein langgezogener Piepton ertönte und sie sah, dass Frank auf den Boden fiel und die Kabel aus den Halterungen gerissen wurden.


  „Wie lange habe ich gebraucht?“, keuchte er und wischte sich über die Stirn.


  „Eine halbe Stunde.“


  „Ich bin so weit eingedrungen wie es möglich war. Auf der Verwaltungsebene ist alles vollkommen neu aufgebaut und kein Bóken ist vor mir reingekommen. Alle mussten warten und der Zugang wurde ihnen verweigert. Selbst auf der untersten Ebene wird der Code ständig verändert, man hat keine Chance. Ich habe mein bestes versucht.“


  Er stand auf und strich fast zärtlich über ein dickeres Verbindungskabel.


  „Wie war dein erster Tag?“


  „Es hätte schlimmer sein können.“


  Ihr Unterleib hätte wirklich schlimmer schmerzen können, aber sie hielt die Qualen aus. Frank fragte sie nichts weiter, ihre Befürchtungen waren grundlos gewesen. Sie lächelte ihn zögerlich an und ließ sich widerstandslos in die Arm nehmen. Seit langem roch ihr Mann nicht nach Bier. Über das Essen freute sich Frank außerordentlich und konnte gar nicht genug bekommen. Auch Doria vergaß ihren Kummer für ein paar Stunden.


  



  Nach einer Woche entdeckte Doria, dass ihr Bauch etwas runder geworden war. Sie aß normal ihrer Meinung nach, mitunter sollte sie einfach etwas weniger essen. Auch Frank entging es nicht, dass seine Frau um die Hüften fülliger geworden war, wunderte sich jedoch nicht weiter.


  In der nächsten Nacht wurde er geweckt, als er Doria im Badezimmer laut würgen hörte. Sie lehnte über dem Waschbecken und atmete schwer.


  „Mir geht es gut. Geh wieder schlafen.“, konnte sie noch sagen, dann erbrach sie sich erneut.


  Frank wollte ihr behilflich sein, aber sie wollte nichts davon wissen. Ihm blieb nichts anders übrig als auf sie zu warten. Leider schlief er während des Wartens ein.


  Wochen später hatte Frank die seltsame Nacht vergessen und war über Dorias Zustand besorgt. Sie hatte extrem zugenommen, doch nur um die Hüften und um die Bauchgegend. Dicke Tränensäcke drückten ihre Augen zusammen und sie pflegte ihren Körper weniger.


  „Ich weiß nicht wie ich es dir sagen soll.“


  Frank suchte nach dem richtigen Anfang, um seine Sorge auszudrücken. Seine Frau war in letzter Zeit überempfindlicher geworden und geriet schnell in Rage.


  „Dann sag es einfach. Was stimmt nicht?!“


  „Wie du aussiehst.“


  „Und? Was ist falsch daran, dass ich endlich wieder essen kann, was ich will?!“, schrie sie ihn an.


  Das Geschirr fiel krachend zu Boden. Mit dieser Reaktion hatte Frank nicht gerechnet. Auch nicht, dass Doria schnell wieder zu sich kam und überrascht auf den Boden sah, als ob sie aus einem Traum gewacht war.


  „Oh. Wie ist das passiert?“


  „Du hast es getan.“


  „Ich?! Ich?“


  „Macht nichts. Ich räume es weg.“


  „Nein, nicht nötig.“


  Letztendlich räumten sie gemeinsam die Überreste fort und verloren kein weiteres Wort über ihren Wutausbruch. Im Grunde war nichts schwerwiegendes passiert. Doria hatte nur einen kleinen Blackout, kein Grund zur Sorge. Als er später ins Schlafzimmer ging, lag seine Frau schlafend im Bett, obwohl es erst früher Abend war. Irgendwie fühlte er sich unwohl in ihrer Nähe. Manchmal sind es Vorahnungen, die einen innehalten lassen und ins Grübeln bringen. Sie lag auf dem Rücken und ihr dicker Bauch war nicht zu übersehen. Ihre Haut sah in dem künstlichen Licht unnatürlich blass aus und sie schwitzte stark, trotz der Kälte im Raum. Doria sah tatsächlich ziemlich schwanger aus. War Doria nun schwanger oder war alles nur eine kollektive Sinnestäuschung? Tatsache war, dass er keine Erlaubnis beantragt hatte. Beide Ehepartner mussten eine Erlaubnis beantragen und die notwendigen Genehmigungen schreckten die meisten schon im vornherein ab. Zusätzlich hätte man Frank neue Gewebeproben entnehmen müssen oder er hätte dafür sorgen müssen, dass sein gelagertes Material zur Verfügung stand. Nichts von alle dem war seines Wissens passiert. Außerdem war es unvorstellbar, dass Doria anderweitig das Material bekommen haben sollte. Sie konnte rein biologisch gesehen keine Kinder bekommen, wenn nicht die Sperre entfernt wurde, die ihre beiden Eileiter blockierte. Wie zum Teufel hätte sie sonst schwanger werden sollen?! Folglich würde in den nächsten Tagen, vielleicht sogar Stunden, die Visemen vor ihrer Wohnung stehen und da Frank in den Dateien nicht mehr existierte, würde er bald etwas tot sein oder in einer Zelle auf seine endgültige Verurteilung warten. Vorausgesetzt, dass seine Frau wirklich gegen die tausend verschiedenen Gesetze, Vorschriften und Regeln verstoßen hatte. Im Netz gab es sicherlich etwas über dieses Thema. Er setzte sich sofort in den Seat und begann mit seinen Nachforschungen. Anfangs waren die Infos mehr als dürftig und recht allgemein. Trotz der restlichen Sperren gelang es ihm durch Tarnprogramme seine Nachforschungen zu vertiefen und sich, wenn auch nur für extrem begrenzte Zeit, in die Dateien verschiedener Universitäten einzuklinken.


  



  Seine Recherchen ließen ihn seine tägliche Dosis vergessen, er stellte den pflichtbewussten Skarei einfach aus und suchte weiter. Die anfänglichen Entzugserscheinungen, Schweißausbrüche und Krämpfe, störten ihn und er musste schließlich die Kapseln wöchentlich einnehmen. Immerhin war das ein kleiner Erfolg. Der tägliche Zwangskonsum hatte sich in einen wöchentlichen Konsum umgewandelt, um die störenden Entzugserscheinungen zu vermindern. Ein bekannter Professor hatte die Wirkung der Talmi, wie die schwarz glänzenden Kapseln allgemein genannt wurden, näher erforscht und war zu dem Ergebnis gekommen, dass Süchtige niemals ein normales Leben ohne die Droge führen konnten, da die Entzugserscheinungen früher oder später den unwiderruflichen Exitus einleiteten. Sprich : einmal für längere Zeit nichts genommen, stirbt der Süchtige. Schöne Zukunftsaussichten. Selbstverständlich war es aussichtslos diesen Kreaturen  auf diese Weise hatte sich der angebliche Wissenschaftler ausgedrückt  irgendwie zu helfen. Jeder war für seinen Zustand allein verantwortlich, weshalb sollte man dann helfen? Das eigene Leben war schließlich kompliziert genug. Die Versuchsergebnisse waren kostenlos einsehbar, eine Rarität. Nichts konnte Franks Stimmung verbessern, nachdem er die Forschungsergebnisse des selbstherrlichen Professors gelesen hatte. Der alte Frust kehrte zurück und umarmte ihn mit eisernen Armen. Niemand sollte sich den Wunschträumen mehr widmen als der Realität, ansonsten wird das Erwachen um so schmerzhafter. Eventuell war dies eine Überlegung wert, trotzdem wollte Frank nicht von einer Minute zur anderen einfach aufgeben. Menschen können sich irren. Überall gibt es Grenzen, die geradezu danach schreien überschritten zu werden. Langsam war es wieder einmal so weit, dass Frank gewisse Risiken eingehen musste. Wie ein Besessener sah er wochenlang seinem Diver zu, wie dieser seine Suche immer wieder begann und seinem Ziel nur schrittweise näherkam. Er vergaß alles um sich herum, auch Doria. Sie war innerhalb der wenigen Wochen erkennbar dicker geworden und mürrischer, er nahm die Veränderungen beiläufig wahr und vergaß sie sofort wieder. Er musste endlich zu seinem Ziel kommen! Die meisten Sperren hatte er inzwischen gefunden und zerstört, und war unentdeckt geblieben. Anscheinend ließ man ihn absichtlich in Ruhe oder er war zu unwichtig geworden, um eine Gefahr darzustellen. Allmählich sammelten sich die Infos zu einer größeren Dateien an, die bald auch von anderen User benutzt wurde. Ständig wurde neues Material hinzugefügt und Frank konnte nur einen geringeren Teil durchsehen. Zum ersten mal hatte seine absolute Anonymität einen Vorteil. Da seine Spuren zum einen gut vertuscht wurden und zum zweiten gab es zu den restlichen Spuren keine ID-Nummer, die nur noch den Jägern und vielleicht noch den Visemen bekannt war.


  Sein Forum wurde in den folgenden Woche derart häufig benutzt, dass es schon von den Bóken mit auf ihre Liste gesetzt wurde. In diese Liste wurden hauptsächlich illegale und doch sichere Foren aufgenommen. Ein User taufte wenig später das Forum. Zuerst war Frank verwirrt, da er glaubte einen Eindringling in seinem Straqua zu haben. Aber der Name wurde zu einem Begriff für viele User, die sich die gleichen Fragen stellten und unbedingt die richtigen Antworten forderten. ‘Andromo’ wurde zu einem Downlevelforum, das nur den wenigsten Bóken bekannt war. Frank hatte endlich die Möglichkeit unerkannt zu diskutieren. Es war erstaunlich wie viele Menschen wie Frank fühlten und dachten, dennoch schreckten die meisten vor Änderungen jeglicher Art ängstlich zurück, als würden sie dadurch den Zorn unsterblicher Götter auf sich lenken. Dabei gab es durchaus vernünftige und erfolgversprechende Vorschläge. Aber niemand wagte sich einen Schritt weiter.


  Doria beobachtete ihn neugierig. Das war keine durchschnittliche Wissensgier, sondern Besessenheit. Sie hatte seine Blicke nicht übersehen. Wann immer sie in seiner Nähe war, tasteten seine Augen ihren Körper ab. Nicht liebevoll wie früher, auch nicht besorgt. Wohl eher Ekel und Schrecken waren die treffenden Worte. Er wich ihren Berührungen aus und verschanzte sich im Arbeitszimmer. Zwar schliefen sie noch im gleichen Bett, aber er redete selten mehr als drei Sätze mit ihr. Wenn sie sich schlafend stellte, wusste Doria, dass er ihren Bauch heimlich anstarrte und sich rasch zur Seite drehte, um den Anblick nicht länger ertragen zu müssen. Immer wieder hatte sie versucht mit ihm zu reden. Doch fünf Minuten Leichtsinn hätten alles zerstört. Sie musste es entfernen lassen. Andernfalls würde sich alles gegen sie wenden.


  Frank stand gedankenverloren vor dem großen Panoramafenster im Wohnzimmer und trank seinen Tee aus, als er die typischen Geräusche hinter sich hörte. Sie war gerade durch die Tür gegangen. Er schlenderte an ihr vorbei und blieb erschrocken stehen. Etwas hatte sich radikal verändert und er brauchte einen Moment, um es zu erkennen. Vor ihrem Bauch hielt sie einen großen Karton. Einen Karton? Seit Wochen hatte sie sich alles nötige bringen lassen. Sie war einfach zu dick gewesen. In der Art wie sie den Karton umklammerte stimmte etwas nicht. Mit zwei großen Schritten kam er auf sie zu und entriss ihr den Karton. Wütend befahl Frank dem Hausassénaba das Licht auf Maximum zu stellen. Zuerst blendete ihn das grelle Licht, aber seine Augen gewöhnten sich rasch an die Helligkeit. Vieles war möglich. Sie hatte in den letzten Wochen zu große Kleidung getragen, er hatte sie nicht richtig angesehen. Oder seine Augen waren überanstrengt. Aber ihr dicker Bauch war, nun ja, es gab ihn nicht mehr. Seine Frau war um die Hüften wieder so schlank wie früher. Sie lächelte ihn schüchtern an, nie war sie schüchtern gewesen.


  „Ich kann dir nicht sehr viel bieten, aber du hättest deinen Körper nicht verkaufen sollen.“ , wisperte er.


  „Was?“, fragte sie verständnislos.


  „Jeder weiß, dass der Handel mit gezüchteten Organen nur vier Firmen erlaubt ist. Also versucht man Frauen künstlich zu befruchten, damit sie für Nachschub sorgen und du warst oder bist eine davon. Du widerst mich an!“


  Seine Stimme überschlug sich und er wurde plötzlich heiser. Die Nachbarn hämmerten gegen die Wand und schreien ihren Unmut über die Lärmbelästigung ebenfalls frei heraus.


  „Hast du nichts dazu zu sagen?!“


  Er schrie sich die Seele aus dem Leib. Seine Frau war zu keiner Antwort fähig.


  „Wie konntest du nur?“


  Seine Stimme war ein leises Flüstern geworden.


  „Was kann ich dir sagen? Ich habe das nicht getan, aber du glaubst mir doch nicht!“


  „Und was soll ich deiner Meinung nach glauben?“


  Der Karton fiel aus seinen Armen und gab den Inhalt preis: neue Männerkleidung.


  „Das sollte eine Überraschung sein.“


  „Glückwunsch, die ist dir gelungen, Dori!“


  „Nichts ist dir mehr gut genug!“


  Sie rauschte an ihm vorbei und verschanzte sich im Badezimmer. Frank versuchte erst gar nicht mit einem Code die Tür wieder zu öffnen, es wäre sinnlos gewesen. Warum musste sie jedem Konflikt aus dem Weg gehen, geradezu davor flüchten?


  



  Allzu lange dauerte es nicht bis Doria wieder zunahm. Der gleiche Ablauf mit den selben Symptomen, Frank war es leid. Er verzichtete auf die üblichen Bemerkungen und widmete sich wieder verstärkt dem Assénaba, wie auch vorher. Jeden Abend versprach er sich selbst, ihr am nächsten Morgen zu folgen, um endlich Gewissheit zu haben. Ihm war gleichgültig, was er im Endeffekt dadurch erfahren würde, er wollte es endlich wissen. Aber er war einfach zu beschäftigt, andauernd sammelten sich neue interessante Infos an und das Forum wurde mit jedem Tag wichtiger. Bisweilen vergaß er zu essen und bemerkte nicht, dass Doria stundenlang hinter ihm sass und gleichfalls gebannt das Paga betrachtete.


  



  Der nächste Morgen brachte die unerwartete Veränderung. Die heißgeliebt verhassten Nachbarn stritten sich ungewöhnlich früh und weckten Frank mit ihrem durchdringenden Geschrei. Je länger sie schreien, desto unwahrscheinlicher war es, wieder einschlafen zu können. Er drehte sich hin und her, der Schlaf blieb ihm verweigert. Von einer Minute zur anderen dröhnte sein Kopf und es war abzusehen, dass sich die Schmerzen bald verschlimmern würden. Im Gästezimmer war es angenehm warm und dunkel, trotzdem schmerzte sein Kopf unaufhörlich. Unter der Tür war ein schmaler Lichtstreifen zu sehen, Doria musste auch wach sein. Frank setzte sich vorsichtig aufrecht und massierte seine Schläfen, dabei sah er aus dem Fenster. Draußen war es dunkel, selbst die Häuser von gegenüber sahen verschlafen aus. Plötzlich musste Frank lächeln, er hatte gerade die optimale Gelegenheit seiner Frau nachzuspionieren. Wenn nur sein Kopf nicht zerplatzen würde! Er kannte ihren Tagesablauf auswendig. Auch wenn er tief schlief, erkannte er an den Geräuschen, ob sie duschte oder in der Küche war. Sein Entschluss stand fest und er schloss für einen Augenblick die Augen, aber die Kopfschmerzen blieben. Während Doria noch in der Küche war und langsam zum Bad ging, fiel er aus dem Bett und suchte seine Kleidung zusammen. Mit jedem Atemzug drohe sein Schädel zu zerspringen, besonders wenn er sich bückte, war es kaum zu ertragen. Schlaftrunken fiel es ihm schwer das Gleichgewicht zu halten. Im Bad lief das Wasser, sie duschte schon. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Inzwischen hatte er seine Hose gefunden und angezogen. Seine Füße verhakten sich und er stolperte. Geräuschvoll landete er auf dem Bett und rollte schwerfällig zur Seite. Was so anfing, konnte eigentlich kaum besser werden. Mit viel Mühe gelang es ihm, Minuten später fertig angezogen unter der Bettdecke zu liegen. Bequem lag er nicht, da er in der Eile keinen anderen Platz für seine Schuhe gefunden hatte, als unter dem Kopfkissen. Fast wäre er wieder eingeschlafen, als er ihr Parfum roch. Eine weiche Haarsträhne streifte seine Wange und ihre Lippen berührten vorsichtig seine Stirn. Damit war es erledigt. Wenig später verriegelte sich die Haustür automatisch, und sie war fort. Frank sprang aus dem Bett und hielt sich den pochenden Kopf, er musste gegen die Schmerzen etwas unternehmen und ging zuerst zu seiner privaten Medikamentensammlung. Wie erhofft fand er dort glücklicherweise sofort, was er dringend brauchte. Unbewusst strich er über seine Stirn, als er das Antischmerzmittel einnahm. Wie konnte er nur so vergesslich sein? Er hatte vergessen sein Zeichen zu verdecken! Doria sass vermutlich längst im Flazótaxi und er vergeudete kostbare Zeit. In der untersten Schublade lag seine alte Wollmütze, die wahrscheinlich immer noch kratzen würde, aber er hatte keine Alternative. Unbedacht rannte er zur Haustür und knallte mit dem Kopf gegen das harte Metall, so dass nicht nur die Tür dröhnte, sondern erneut sein Schädel. Leicht benommen rutschte er zu Boden und zog sich an der Wand wieder hoch. Noch nie hatte er den Türcode vergessen.


  „Identifizieren Sie sich!“


  „Was soll das?“


  „Negativ! Code oder ID-Nummer!“


  „Wie wäre es mit einer Stimmanalyse, du verdammte Maschine?!“


  Ein Moment verstrich, bis sich die Tür endlich öffnete.


  „Positive Analyse. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag!“


  Im Laufen gab Frank den Befehl zur Verriegelung ein, auf Einbrecher konnte er verzichten. Hoffentlich reichten die paar Danos für einen Flazó aus, die er in seiner Hosentasche gefunden hatte. Unten angekommen, konnte er sich kurz ausruhen. Doria stand mit gehetztem Blick am Straßenrand, sie hatte kein Taxi bekommen! Er drückte sich in den Hauseingang und hielt nach allen Seiten Ausschau, um auf keinen Fall ein freies Taxi zu übersehen. Von rechts setzte ein Taxi bereits zur Landung an, aber ein zweites kam nicht in Sicht. Ein unauffälliger Mann stieg just aus einem Taxi aus. Der Pilot streckte seinen Kopf zum Fenster heraus und brüllte etwas unverständliches, er sah ziemlich müde aus. Frank musste dieses Taxi unbedingt bekommen, egal wie. Doria verhandelte mit ihrem Piloten über den Flugpreis, so konnte sie Frank nicht mehr sehen. Er rannte auf die andere Straßenseite und behielt Doria vorsichtshalber im Blickfeld.


  „Hey  Sie!“, rief Frank freundlich.


  Ein Gewehrschuss hätte die gleiche Wirkung erzielt, der Mann riss die Augen entsetzt auf und torkelte rückwärts. Gleichzeitig brachte er seinen Koffer in Sicherheit. Die Schatten unter seinen Augen sahen ungesund aus.


  „Ist das Taxi jetzt frei?“, keuchte Frank. Er war völlig außer Atem. Der Kerl musterte ihn von oben bis unten. An seiner Mütze blieben seine Augen heften.


  „Ja.“, quetsche sich der Mann raus und flüchtete.


  Der Pilot wollte widersprechen, aber Frank sass schon im Fond.


  „Was soll das werden?!“


  „Nach was sieht’s denn aus?“


  „Ich habe zwölf Stunden hinter mir und werde keinen mehr fliegen!“


  Verdammt, der Pilot würde mit einem weiteren Flug gegen die Vorschriften verstoßen.


  „Und? Ich habe, sagen wir mal, Hundert Danos, wenn Sie mich fliegen.“


  „Danos? Hundert? Wahnsinn, ein Millionär!“


  Dieser Gierhals verlangte noch mehr Danos! Eine knackige Trachtprügel hätte ihn unter Umständen bescheidener gemacht.


  „Zweihundertfünfzig, mehr nicht.“


  „Wo soll es hingehen?“


  „Dem schwarzen Taxi nach!“


  „Endlich mal was neues!“


  Das Taxi schoss geradewegs nach oben und vollführte eine halbe Drehung, so dass es kurzzeitig kopfüber flog. Dann drehte es sich abermals und flog waagerecht. Der Pilot schnitt die Kurven, um das andere Taxi nicht zu verlieren und tauchte wie ein Gummiball zwischen den anderen Flazós auf. Frank wurde in den Sitz gedrückt und fühlte eine gewisse Übelkeit aufsteigen.


  Glücklicherweise dauerte der Flug nicht lange. Nach einer Viertel Stunde stieg Doria in einem heruntergekommenen Viertel aus, das Frank gar nicht kannte. Aus dem Augenwinkel sah er ein fünfstöckiges Gebäude.


  „Soll ich auch landen?“


  Überflüssige Fragen dieser Art verzögerten alles nur noch und Zeit hatte Frank am wenigsten. Hastig steckte er seine Card in den Flazóassénaba und gab die verabredete Summe ein, nicht mehr und nicht weniger. Trinkgeld war Luxus. Der Flazó schoss senkrecht nach unten, so dass sich Frank am Sitz festhalten musste, um nicht gegen die Trennwand gedrückt zu werden. Als sie sicher unten angekommen waren, sprang Frank aus dem Flazó, bevor die Tür ganz geöffnet war.


  „Hoffentlich erwischen dich die Jäger!“, schrie der Pilot so laut er konnte.


  



  



  Aber Frank registrierte das Geschrei gar nicht mehr, er durfte Doria nicht aus den Augen verlieren. Durch eine Seitentür sah er gerade noch ihren Rücken verschwinden. Plötzlich zweifelte er an seinem Plan. Vor kurzem war er vollkommen von der Richtigkeit und der Wichtigkeit überzeugt gewesen, nun wäre er am liebsten wieder umgekehrt. Alles erdenkliche konnten ihn erwarten oder auch nicht. Außerdem hatte er keinen Zugangscode, um in das Gebäude zu kommen. Daher war es mehr als nur wahrscheinlich, dass er erst gar nicht durch den Eingang kam. Er ging einen Schritt zurück und betrachtete die Fassade des Gebäudes genauer. Die Fensterscheiben waren ausnahmslos zerbrochen, das Dach bestand aus wenigen Stützbalken, die jeden Augenblick zusammenstürzen konnten und ansonsten machte das Gebäude einen recht instabilen Eindruck. Bei näherem Hinsehen war es kein gewöhnliches Gebäude, sonder eine alte Fabrik. Nirgends patrouillierten Wachskareis, sollten die Überwachungsinstrumente nur gut verborgen sein? Die Tür am Seiteneingang hatte sogar eine Klinke! Ähnliches hatte Frank nie gesehen. Hier war Überwachung absolut überflüssig. Man konnte rein gar nichts stehlen, was überhaupt einen Wert hatte. Er ging ein Stück weiter und stand vor einem riesigen Parkplatz, der schon etwas gepflegter aussah und bis auf vier Flazó leer war. Erst jetzt wurde ihm die Stille bewusst. Kein menschlicher Lärm, nur der Wind schob etwas rundes aus Metall auf dem Parkplatz vor sich hin, als brauchte er dringend eine Beschäftigung. Die Atmosphäre war eigenartig, als wäre es der letzte Atemzug vor einem Unwetter oder als ob eine gigantische Armee auf das Kommando zum Angriff wartete. Überall waren die Krieger, die ihn beobachteten und auf einen Fehler warteten, eine Unachtsamkeit, seinerseits lauerten, um dann gnadenlos anzugreifen. Eventuell sollte er sich einfach ausruhen, sein Gehirn hatte Ruhe dringend nötig. Ein eigentümlicher Geruch brachte seine Augen zum Tränen, Schwefel. Mit tränenden Augen begab er sich zur Seitentür und gab den Befehl zum Öffnen, aber nichts geschah. Ein kühler Luftzug drückte die Tür auf, sie war gar nicht geschlossen gewesen, sondern nur angelehnt. Ein Assénaba hätte die Tür nach einer bestimmten Zeit automatisch geschlossen. Frank tippte mit dem Zeigefinger gegen die Klinke und er konnte ins Innere sehen. Zuerst sah er nichts außer einem dunklen Korridor. Aus der Ferne hörte er hastige Schritte - Doria. Ihre Schritte hallten von den hohen Wänden wieder und verstummten schließlich ganz. Über ihm war das durchlöcherte Dach, er ging unbewusst einen Schritt zurück. Die Balken knarrten im Wind und Dreck rieselte herunter. Frank musste sich jetzt entscheiden. Er riskierte einen Blick: der Korridor endete vor einer Treppe, die nach unten führte. Von dort meinte er wieder Schritte zu hören. Er überlegte nicht weiter und ging auf die Treppe zu. Die einzelnen Stufen waren ziemlich vermodert und es war schwierig die Balance zu halten. Fast wäre er ausgerutscht und musste sich an der glitschigen Wand festhalten. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er in der Nähe geschlossene Lifttüren. Der Lift selbst fuhr gerade nach unten. Es gab nur ein Bedienungsfeld für Abwärts. Unschlüssig stand er in dem Vorraum und war nicht minder überrascht, dass der Lift mit quietschenden Geräuschen wieder nach oben fuhr. Anstatt über eine mögliche Gefahr nachzudenken, drückte er den Knopf und fuhr nach unten. Innen flackerte das Licht und der Schwefelgeruch wurde zum beißenden Gestank. Aufregung, Neugier und Angst mischten zu einem schlechten Gewissen. Noch konnte er umkehren. Wieder ein Korridor: Der Boden war wie alles andere glänzend sauber. Keine zehn Schritte entfernt durchteilte eine Doppeltür den Korridor. Eine Tür schwang noch leicht hin und her. Doria war folglich in der Nähe. Vorsichtig steckte er seinen Kopf durch eine Tür und entdeckte seine Frau am Ende. Sie schien auf jemanden zu warten und lehnte sich gegen die Wand. Er wollte, nein er musste, unbedingt mehr erfahren. Flugs öffnete er die nächste Tür und fand sich in einer Wäscherei wieder. Erneut fehlte ein Überwachungssystem wie er es kannte. Statt dessen waren uralte Skareis damit beschäftigt Kleidung zu ordnen und zusammenzulegen. Sie beachteten ihn nicht, er konnte sich neben sie stellen und zusehen. Sehr ungewöhnlich, er war ein Unbekannter und Eindringling. Andere Skareis hätten längst Alarm auslöst. Hatten diese Skareis keine Sensoren? Frank griff wahllos nach einem Kittel und wurde nicht daran gehindert. Unbegreiflich wie jemand Skareis ohne Sensoren benutzen konnte! Er zog sich den Kittel über und griff nach einem verstaubten Besen, damit seine Tarnung perfekt war. Die Mütze zog er tiefer ins Gesicht und war somit bereit für den Lauschangriff. Mit viel Glück funktionierte seine riskante Idee. Inzwischen war Doria nicht mehr allein. Ein schwarz gekleideter Mann stand bei ihr. Die Kleidung glänzte und erinnerte Frank an Talmi. Entschlossen atmete er tief ein und aus und schlenderte fegend auf die beiden zu. Sehr gewissenhaft fegte er jede Ecke und versuchte sich die Türschilder zu merken. Der Korridor bestand aus unzähligen Türen zu beiden Seiten und Frank musste bald aufgeben, es war schier aussichtslos sich jedes Schild zu merken. Er widmete sich lieber seinem Lauschangriff.


  „...Vergessen Sie das nie! Oder wollen Sie wieder wie früher leben?“


  Doria schüttele energisch den Kopf und blickte verlegen zu Boden. Der Mann in Schwarz war gut zwanzig bis dreißig Zentimeter größer als sie und senkte den Kopf beim Sprechen. Er sprach mit einer Euphorie, die jeden anderen angesteckte, bloß Doria wirkte eingeschüchtert.


  „Vergessen Sie diese Mythen und Legenden, denn diese Geschichten sind allesamt erfunden! Der nächste Eingriff wird sich auf einige Minuten verkürzen und Sie werden nicht einen halben Tag hier bleiben müssen.“


  Einem Raubtier ähnlich bleckte er die Zähne und ließ ein tadelloses Gebiss zum Vorschein kommen. Hatte der Kerl nicht genug zum Frühstück gehabt?


  „Wann wird es soweit sein?“, fragte Doria schüchtern und schielte zwischen ihren Wimpern zu ihm hoch.


  „Der endgültige Termin steht noch nicht fest. Ich kann Ihnen schon jetzt versichern, dass Ihr Material bis zu zwei oder drei Prozent vertreten sein wird, als Belohnung für Ihren Einsatz. Vielleicht Ihre Augenfarbe oder ähnliches.“


  Wen wollte der Kerl mit seinem Dauergrinsen beeindrucken?


  „Das haben Sie letztes mal auch behauptet!“, stieß Doria hervor, „Und ich habe es verloren! Mein Mann glaubt mir schon lange nicht mehr.“


  Das Grinsen wandelte sich in eine ernste Miene um, trotzdem hatte er die gleiche aggressive Ausstrahlung. Frank musste zweimal hinsehen, bis er schließlich erkannte, dass der Mann tatsächlich versuchte besorgt auszusehen. Dabei war er keineswegs einfühlsam. Je länger er ihn aus den Augenwinkeln beobachtete, desto mehr glaubte er das Gesicht zu kennen.


  „Wir haben den Fehler entdeckt, Sie können sich darauf verlassen. Jedenfalls will keiner von uns die nächste Versuchsreihe gefährden, nicht wahr?“


  Es hörte sich wie eine indirekte Drohung an.


  „Gehen Sie vor, ich komme gleich nach.“


  Er drückte auf einer schmalen Funktionseinheit mehrere Tasten und sah sie abwartend an. Kaum war sie aus seinem Blickfeld verschwunden, rollte der Kerl mit den Augen und holte eine kleine Spritze hervor, die er sich ohne vorher zu desinfizieren, in den Oberschenkel jagte. Die Spritze warf er auf den Boden und zertrat sie mit zufriedenem Gesicht. Dann stand er einen Moment mit geschlossenen Augen still. Zwar dauerte es eine Weile, aber es war unverkennbar, dass sich der Kerl gerade Talmi in flüssiger Form gespritzt hatte. Seine Augen leuchteten in dem schwachen Licht kurz auf und veränderten ihre Farbe von braun zu blau. Die Zusammensetzung musste weitaus konzentrierter sein, Franks Augenfarbe hatte sich nie derart rasch umgewandelt. Als der Süchtige violetten Atem ausstieß, war sich Frank nicht mehr ganz so sicher, dass es wirklich um Talmi handelte. Er drehte sich um und wollte nicht diesen bekannten Geruch riechen, den Talmi ausströmte. Aber der Süchtige atmete schnell ein und aus und verbreitete den leicht süßlichen Geruch, der gleichzeitig nach Schwefel roch.


  „Sind diese verdammten Skareis schon wieder defekt?“


  Er stand direkt neben Frank und wartete auf eine Antwort. Warum hatte er ihm bloß den Rücken zugewandt?


  „Ja, ich bin hier gleich fertig.“


  Auf keinen Fall in die Augen sehen!, sagte er sich immer wieder und fegte um seine Füße herum.


  „Typisch. Sie sind die Aushilfe für den Japaner? Ist Kishi versetzt worden?“


  „Das weiß ich nicht, ich bin nur die Aushilfe.“


  Frank lächelte freundlich und ging langsam zur Wäscherei zurück. Er durfte auf keinen Fall zurücksehen, sonst hätte er den Mann um eine Injektion angebettelt. Bevor er die Tür öffnete, sah er doch kurz zurück. Der Süchtige entfernte sich mit großen Schritten und hatte die unbekannte Aushilfe wohl vergessen. Was sich auch immer hinter den Türen abspielte, Frank hatte das Interesse verloren. Besen und Kittel landeten auf dem Boden, ein Skarei hob den Kittel sofort auf und gab ihn weiter. Frank wartete einen Augenblick, bis er durch die Tür verschwand und den Lift nach oben benutzte. Er rutschte auf den glitschigen Stufen mehrmals aus und rannte von seinen eigenen Vorstellung gehetzt nach draußen. Über eine Stunde dauerte es, bis Frank auf einen Menschen traf, der einen PA bei sich hatte. Der Pilot forderte viel zu viele Danos für den kurzen Flug, aber er war auf diesen Widerling angewiesen, wenn er nach Hause wollte.


  Am nächsten Morgen fand er sich im Gästebett wieder. Sein Kopf schmerzte und jede Bewegung steigerte den Schmerz. Das war ungerecht. Erst am Tag vorher hatten ihn Kopfschmerzen gequält! Hoffentlich hatte er am Abend nicht zu viel getrunken, seine Erinnerung war wie ausgelöscht. Über seine Oberlippe tröpfelte etwas. Er tastete danach und hielt den Finger unter die Augen. Es war Blut. Nasenbluten? Nein, unmöglich. Warum sollte er Nasenbluten haben? Als er aufstand, fiel er zu Boden. Ihm war derart schwindelig, dass er sich fast erbrochen hätte. Frank zerrte das Kopfkissen zu sich und drückte es gegen die Nase, um das Blut kurzfristig aufzufangen. Das Schwindelgefühl nahm zu und zwang ihn in die waagerechte Lage. Bald war er auf dem linken Auge blind und drei Finger der linken Hand waren unbeweglich, gefühllos. Panik überkam ihn: sein Kopfkissen war mit Blut getränkt und er war halbblind. Frank wollte Hilfe rufen, aber er verlor das Bewusstsein.


  Nach seiner Ohnmacht erblickte er zuerst die weiße Decke über ihm und das blutverkrustete Kissen neben ihm. Auf seiner nackten Brust war das Blut in Ornamenten getrocknet. Bis auf einen dumpfen Schmerz in der Nase fühlte er sich relativ gut. Durch einen Blick an die Wanduhr wusste er, dass er mehrere Stunden bewusstlos vor seinem Bett gelegen hatte. Nie wieder wollte er trinken, obwohl er nicht einmal sicher war, dass Alkohol der Auslöser dafür gewesen war. Frank brauchte eine Weile, um den Blutverlust zu verkraften. Von dem Erlebnis blieben zum Glück nur leichte Schwindelanfälle übrig. Das Kissen verbrannte er und verdrängte die Ohnmacht. Schließlich hatte er eine selbstauferlegte Aufgabe zu erfüllen.


  Von Doria hielt er sich fern. Jedes mal, wenn sie einen Raum betrat, verschwand er. Gäste  und Arbeitszimmer waren sein Bereich, in den sich seine Frau nicht hineinwagte. Trotz allem versuchte er jeden Tag einen Piloten zu finden, der ihn freiwillig und günstig in die noch unbekannte Gegend flog. Viele weigerten sich im vornherein oder sie verlangten unverschämte Preise, die er nicht einmal hätte bezahlen können, wenn er es gewollt hätte. Angeblich stand die ehemalige Fabrik im Sperrgebiet. Es gab durchaus bestimmte Stadtteile, die seit Jahren gesperrt waren  aus welchen Gründen auch immer , aber das Fabrikgelände wurde offiziell nicht genutzt und lag keineswegs in einem Sperrgebiet. Trotzdem wagte es kein vernünftiger Pilot dorthin zu fliegen. Zu Fuß hätte Frank viel zu lange gebraucht und sein Körper war in einem miserablen Zustand. Eine solche Belastung wäre Selbstmord gewesen. Also widmete er sich seinen Nachforschungen. Zuerst fand er absolut keine Aufzeichnungen über das Grundstück, da es angeblich noch genutzt wurde und somit der weitere Zugang verwehrt war. Niemand durfte sich unerlaubt Infos über genutzte Gebäuden aneignen, wenn keine eindeutige Genehmigung vorlag. Natürlich hatte Frank keine Genehmigung und die Verbindung wurde schneller unterbrochen als er gedacht hatte. Bei der zweiten Verbindung achtete er darauf den formellen Weg zu vermeiden und klinkte sich statt dessen in die Verwaltung ein. Die dadurch erhaltenden Infos waren weitaus umfangreicher und hatten deutlich mehr Wahrheit zu bieten. Seit fünfzig Jahren standen sämtliche Wohnblocks um das Fabrikgelände leer und sollten es auch bleiben. Das Gebiet erstreckte sich über vier Hektar. Ein enormer Wohnraum war seit fünfzig Jahren ungenutzt? Über den oder die Besitzer war nichts zu erfahren. Wie war das möglich, dass ein halbes Jahrhundert vier Hektar ungenutzt blieben, obwohl in der Stadt Wohnungsmangel herrschte? Wenn irgendwo ein unbewohntes Zimmer entdeckt wurde, zog mindestens in der gleichen Woche ein zusätzlicher Mieter ein. Die anderen Bewohner wurden nicht um Erlaubnis gefragt. Wohnraum musste ausgenutzt werden. Fast jeden Monat wurden die Wohnungen und Häuser unangemeldet überprüft. Verstöße verursachten hohe Strafen, die niemand gerne haben wollte. Deshalb war es um so merkwürdiger, dass diese Wohnblocks leer standen. Die Schmiergelder mussten unglaublich hoch sein.


  Sieben Stunden lang versuchte er den oder die Besitzer herauszufinden, aber jede Spur endete in einer Sackgasse. Frank setzte das Suchprogramm auf die letzte Fährte an und verließ für einen Moment den Raum. Als er zurückkam, flimmerte das Wort zunächst in kleinen Buchstaben über dem Screen. Erst allmählich wurde das Wort größer. Die Visemen würden ihn bald entdeckt haben oder zumindest sein Suchprogramm. Er unterbrach die Verbindung, als „V!“ auf die doppelte Größe gewachsen war. Aber was hatten die Visemen mit den Besitzern zu tun? Zum Glück aktivierte er seinen Wächter und eine Sperre, damit seine Nachforschung weitgehend unentdeckt blieb. Obwohl es ihm Raum kalt war  er hatte die Temperatur absichtlich niedriger eingestellt -, schwitzte Frank fürchterlich. Verdammt! Er muss seinem Ziel näher gewesen sein als anderen lieb war und musste als Verlierer aus dem Netz verschwinden. Er aktivierte das Paga nach einer Weile wieder und beobachtete das Wort, das Zeichen. Sollte es größer werden, dann konnte es passieren, dass die Jäger bald hinter ihm standen. Aber das Zeichen behielt die Größe und verkleinerte sich bald und verblasste letztlich ganz. Die Verfolger verloren seine Spur, sein Wächter leistete hervorragende Arbeit. Immerhin war das ein kleiner Erfolg. Dennoch gab es keinen Grund aufzuhören. Ganz im Gegenteil, er beschäftigte sich anfangs mit neuen Suchprogrammen, die ihn zusätzlich vorwarnten, wenn er seine Finger zu weit ausstreckte und er kaufte sich einen weiteren Wächter, der seine Spuren verwischte. Nach einer Woche waren die Erfolge spärlich und er hatte nur herausgefunden, dass es sich um eine kleine Firma handelte, der eine Hälfte des riesigen Grundstücks gehörte. Bald war auch diese Firma eine Sackgasse, sie hatte zwar eine Kontaktadresse, aber das war alles. Am liebsten hätte er endgültig aufgegeben, doch das kam nicht in Frage.


  Doria war nicht viel mehr als ein Schatten, der manchmal hinter ihm vorbei schwebte, wenn er mit dem Diver arbeitete. Ihr Körper veränderte sich jeden Tag, so erschien es Frank jedenfalls. Die Vorstellung ihren dicken Bauch zu berühren, ließ ihn vor Ekel erschauern.


  



  


  


  Mittendrin


  



  Nach ihrem Aussehen zu urteilen war Doria im neunten Monat schwanger. Es waren jedoch nur vier Wochen vergangen, Frank hatte mitgezählt. Schuldgefühle hatten seine Kraft verbraucht, die er dringend für andere Dinge benötigte. Ein schlechtes Gewissen? Damit mussten sich andere beschäftigen. Er war etwas anderem verpflichtet, dass er vielleicht nicht benennen konnte. Früher war es Liebe gewesen, mittlererweise hatte es sich verwandelt und war gesichtslos geworden, dennoch trieb ihn dieses Gefühl immer weiter.


  Der Morgen war erst vier Stunden alt und Frank lag ebenso lange wach. Zaghaft hatte die Dämmerung angefangen und der Nebel ließ sich nicht verscheuchen. Frank schloss wieder die Augen, in der schwachen Hoffnung endlich einschlafen zu können. Im Schlafzimmer nebenan keuchte seine Frau angestrengt, aber er überhörte es. Doria hinterließ ein nasses Bettlaken, als sie den Kommunikator benutzte und die wenigen Worte flüsterte, die nötig waren. Ihre Helfer waren bereits unterwegs, als sie kurz vor dem Gästezimmer stehenblieb und sich ins Badezimmer weiter schleppte. Von dort hörte Frank, dass etwas auf den Boden fiel und zerbrach. Sie suchte bestimmt nach den Schmerzblockern. Es klirrte und schepperte weiter, als ob Doria den gesamten Medizinschrank auf den Boden entleeren würde. Sie wurde unterbrochen, als der Türassénaba ihre Helfer ankündigte. Darauf hatte Frank gewartet, es war sein Zeichen. Gedämpfte Stimmen und es war wieder still. Im Laufen bestellte er über den Kommunikator einen Flazó und überprüfte sein Aussehen im Flurspiegel. Die Schminke verdeckte das Zeichen wunderbar, darum brauchte er sich wenigstens nicht zu sorgen. Als hätte er es am gestrigen Abend geahnt, hatte er sich extra rasiert und die beste Kleidung herausgelegt. Sogar seine körperliche Verfassung hatte sich etwas stabilisiert. Auf den ersten flüchtigen Blick sah er wie einer von vielen Männern aus, die täglich ihrer gewohnten Arbeit hinterherjagten.


  



  Der Pilot war noch relativ jung, Frank hatte Glück. Er überredete den jungen Mann, ihn wenige Meter von dem Fabrikgelände abzusetzen, und bezahlte ihn großzügig. Die Gegend kannte er gut, weitaus besser als beim letzten Besuch. Bei seinen Nachforschungen war es ihm gelungen die Baupläne der alten Fabrik zu erhalten, so dass er sich sicherer durch das Gebäude bewegen konnte. Ein flüchtiger Blick auf den Parkplatz reichte aus, um sich bestätigt zu fühlen: kein einziger Platz war mehr frei, etwas besonders wurde erwartet. Während er im Lift nach unten fuhr, zog er einen alten Kittel über, man musste ihn ja nicht gleich aus der Ferne als Eindringling erkennen. Der Lift stand nicht einmal still, als er die lauten Stimmen hörte und den Lärm. Niemand kümmerte sich um den verwirrt blickenden Mann, der etwas verloren vor dem Lift stand. Keiner fragte nach einem Ausweis oder nach dem Grund seiner Anwesenheit. Von allen Seiten reihten sich die Menschen in die Warteschlange ein. Jeder schien mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und übersah die anderen. Unbehelligt stellte sich Frank zuerst hinten an und drängelte sich bald vorsichtig weiter nach vorne, als sich die Menschen gruppenweise in einen größeren Raum begaben. Neben dem Eingang gab es nicht wie sonst üblich eine Tastatur zur Codeeingabe oder den obligatorischen Scann. Die Tür stand einfach offen und niemand wurde am Eintreten gehindert. Zunächst sah Frank nur Menschen und konnte von der Einrichtung absolut nichts sehen. Erst als er sich an der Seite vorbei drückte, erkannte er einen alten OpTisch, der im Licht bedrohlich leuchtete und Schränke, in denen seltsame medizinische Instrumente aufbewahrt wurden. Von der Decke hingen riesige Lampen, die fürchterlich blendeten. Der Raum war schon nach Minuten bis zum Bersten gefüllt und es strömten immer mehr Menschen nach. Frank hielt sich im Hintergrund auf und versuchte nicht absichtlich aufzufallen. Die Menge teilte sich plötzlich und bildete eine Gasse, durch die eine schwebende Bahre geleitet wurde. Direkt dahinter erkannte Frank den Mann in Schwarz, dessen Augen diesmal stärker fluoreszierten, er musste die doppelte Menge gespritzt haben. Mehr konnte Frank nicht erkennen, die Menschen rückten enger zusammen, aber er war sicher, dass Doria auf der Bahre lag.


  „Machen Sie doch Platz!“, schrie der schwarzgekleidete Mann und boxte eine Frau zur Seite, die in der Menge verschluckt wurde. Der Kerl war schrecklich nervös, seine Augen verdrehten sich in alle Richtungen, als würden sie nach etwas bestimmten suchen. Frank hatte keine andere Wahl, wenn er mehr sehen wollte, er musste sich den Weg zum OpTisch freikämpfen und gleichzeitig unentdeckt bleiben. Doria lag schon bereit, als wäre sie eine Vorspeise. Anfangs sah es ganz danach aus, als hätte man sie extra für Dramatik bezahlt: sie warf sich auf dem Operationstisch hin und her, es sah ziemlich übertrieben aus.


  „Ich bin so weit, sind Sie es auch?“, fragte der Kerl mit den inzwischen violett gefärbten Augen.


  Doria nickte schwerfällig und legte den Kopf zurück.


  „Also: niemand kommt mir näher und behindert mich bei der Arbeit, verstanden?“


  Überall synchrones und einheitliches Nicken.


  „Zweitens: ich will keine Fragen, bevor ich nicht fertig bin!“


  Wie auf Kommando bildete sich ein mittelgroßer Kreis um den Tisch. Ein junger Mann neben stupste ihn versehentlich an und erst da bemerkte Frank den aufgesetzten Buchstaben auf der rechten Brustseite. Jeder von ihnen hatte ein dickes „S“ auf der rechten Brustseite. Sollten das alles Studenten sein? Weshalb wurde der Versuch dann nicht in vitro durchgeführt und die Ergebnisse in das Unistraqua eingegeben? Warum der ganze Aufwand? Es gab schon lange ausreichend Simulationen, die reichlich Arbeit und Zeit einsparten.


  Dorias Bauch war freigemacht worden und Frank hatte ausnahmsweise einen freien Blick. Ihre Bauchdecke wölbte und senkte sich rhythmisch, irgend etwas lebte darin und wollte unbedingt geboren werden. Hatte der Kerl in Schwarz nicht von Material gesprochen? Womöglich hatte er Genmaterial gemeint? Frank bezweifelte, dass es einen Menschen gab, der Genversuche am lebenden Objekt nach all den veröffentlichten Ergebnissen überhaupt noch befürwortete. Die Ergebnisse waren es nicht allein, sondern die Konsequenzen im allgemeinen. Im Endeffekt misslang die neu gezüchtete Art und höchstens zehn Prozent überlebte. Jedem Kleinkind war bekannt, dass Genkombinationsversuche mit menschlicher DNA fast erfolglos blieben und die Durchführung reinste Zeitverschwendung war. Erfolgreiche Versuche mit der zehn prozentigen Überlebensrate brachten unberechenbare Kreaturen hervor. Eigentlich war es unvorstellbar, dass ein Wissenschaftler Versuche dieser Art überhaupt unentdeckt durchführen konnte. Aber vor ihm und um ihn herum sah Frank das Gegenteil. Er war nicht länger gewillt diesen eigenständig lebenden Bauch anzusehen und wunderte sich auch nicht, als er neben dem Eingang drei bewaffnete Männer in Uniform stehen sah. Ihre Uniformen waren ihm unbekannt. Sie musterten aufmerksam jeden Studenten im Raum, hoffentlich suchten die nicht nach ihm. Doria schrie den angeblichen Professor an und forderte lautstark Antischmerzmittel.


  „Unsinn! Das brauchen Sie nicht. Der Kopf ist fast durch, ich...“


  Er sprach nicht zu Ende, sondern erstarrte mitten in der Geburtshilfe. Ein seltsames Lächeln umspannte seinen Mund, vielleicht ein Siegerlächeln? Er lehnte sich zurück und zog einmal kräftig an der Nabelschnur, die plötzlich wieder zurückgezogen wurde. Wie beim Tauziehen gewann der Professor ein Stück Nabelschnur und verlor wieder.


  „Verdammt! Was soll das hier werden?“, schrie er und sprach seine Gedanken laut aus. Niemand wagte zu antworten. Der Professor guckte verdutzt, als die Nabelschnur seinen Händen entglitt und in Dorias Unterleib verschwand.


  „Wenn es nicht anders geht, dann kannst du es haben!“, sagte er entschlossen und zog eine Spritze mit einer durchsichtigen Flüssigkeit auf. Ohne zu fragen, nahm er Dorias Unterarm und stieß die Nadel in eine Vene.


  „So, merken Sie sich das, meine Herrschaften. Nicht kontrollieren lassen, sondern immer selbst kontrollieren!“


  Doria stöhnte und ihr Kopf fiel nach hinten, das Mittelchen musste seine volle Wirkung erreicht haben.


  „Na, bitte.“


  Ein kleines blutiges Bündel rutschte hervor und landete in seinen Händen. Er wickelte es unbeholfen und mit zufriedenem Gesicht, anschließend hielt er es hoch.


  „Es hätte schlimmer sein können.“, war sein Kommentar.


  Langsam erwachte Doria aus ihrem Schlaf und reckte ihren Kopf.


  „Ich will es sehen.“, forderte sie mit schleppender Stimme.


  „Sind Sie sicher?“


  „Ich will es sehen!!!“


  Widerwillig übergab er ihr das Bündel. Sie zupfte den Stoff zurück und betrachtete es eine Weile.


  „Meine Haarfarbe.“, ihre Stimme war leicht gedämpft.


  „Ja, es hat auch Ihre Augenfarbe.“


  Frank ging näher heran und riskierte seine Entdeckung. Ein dicklicher Student bot die perfekte Tarnung, so dass Frank ausreichend freie Sicht hatte und gleichzeitig unerkannt blieb. Ihm war unverständlich warum die anderen Studenten dermaßen emotionslos waren.


  Die primären Merkmale waren menschlich, wie die Schädelform. Doch die Augen besaßen eindeutig eine tierische Linse, die sich bei zu starker Lichteinstrahlung zu einer schmalen Linie verkleinerte. Seine kleinen Fäuste waren leicht behaart und hatten spitze Krallen. Aus seinem Katzenmund schnellte eine zierliche Zunge hervor und leckte über die schmalen Lippen. Welche Genkombination atmete dort? Eine Kreatur halb Katze, halb Mensch? Nein, die lange Zunge passte nicht dazu. Eigentlich wurden Katzen seit zehn Jahren legal nachgezüchtet, warum, ja warum was? Der Professor entschied, dass Doria das Wesen ausreichend bestaunen durfte und entriss es ihr. Er hielt es kurz fest und warf es in eine Luke hinter sich, die Frank übersehen hatte. Es war so still, dass man das Quietschen der Luke hörte, die eine Weile hin und her schwang.


  „Das war ein guter Anfang. Wir werden die übrigen Eier testen müssen, bevor wir wirklich sicher sein können. Schließlich verlangen unsere Kunden nur das beste und niemand will sie enttäuschen, nicht wahr?“


  Er tätschelte etwas unbeholfen Dorias Knie und stand würdevoll auf. Stürmender Beifall drückte Frank gegen die Wand. Hier wurde gezüchtet und irgendwelche Eier auf Defekte überprüft, wie nett. Aus der Ferne ertönte ein klägliches Miauen, das jedoch von den Jubelschreien der Anwesenden schnell verschluckt wurde.


  „Ich danke Ihnen! Aber es ist erst Phase zwei erreicht worden! Fangen Sie wieder mit Ihrer Arbeit an!“


  Damit hatte er die Siegesfreude etwas abgeschwächt und heruntergedrückt. Frank konnte auf keinen Fall länger als nötig in dem gleichen Raum wie der Professor, wenn er denn wirklich einer war, bleiben. Die Gefahr war zu groß diesem Kerl vor all seinen Mitarbeitern an die Kehle zu springen. Nur weg von hier, er hatte genug gesehen. Er drängelte sich erneut an den glücklichen Menschen vorbei und lief zum Lift, es fiel niemanden auf. Selbst die Wachen ließen ihn passieren.


  



  



  


  Fortsetzung


  



  Zum dritten mal wurde ein befruchtetes und manipuliertes Ei eingepflanzt, am gleichen Abend. Frank hatte sich mit einem starken Schlafmittel betäubt und lag seit Stunden unbeweglich auf dem Gästebett. Er hörte nicht, dass Doria von zwei Helfern in die Wohnung getragen und wie ein Paket abgeladen wurde. Sie setzten sie in einen Sessel und schalteten gnädigerweise eine Projektion für sie ein. Die Unterleibsschmerzen hielten sich in Grenzen und verfolgten sie nicht in ihren Träumen. Vom Schlaf wurde sie ohne Vorwarnung überfallen.


  Am folgenden Morgen weckten ihn die Projektionsgeräusche. Er fand seine Frau im Sessel. Sie wachte nur kurz auf, als er die Projektion ausschaltete. Frank konnte kein Wort herausbringen, ihm war die Kehle wie zugeschnürt. Minutenlang betrachtete er die schlafende Frau und fragte sich, welches Wesen sie das nächste mal zur Welt bringen würde. Eventuell eine Kombination aus Mensch und Fisch oder doch nur etwas unspektakuläres wie die Reinzüchtung eines ausgestorbenen Tieres? Aber nein, es musste etwas besonders sein, denn niemand wollte die Kundschaft enttäuschen, nicht wahr? Im Grunde war es ihre alleinige Entscheidung gewesen und auch ihr Körper. Ganz gleich was sich in ihrem Inneren entwickelte, er hatte damit nichts zu tun. Er war nicht verantwortlich. Niemals hatte er die Schuld! Das System hatte sie dazu getrieben! Er beugte sich zu ihr herunter und schob die Kleidung von ihrem Bauch. Entweder war die kleine Wölbung ein Überbleibsel von gestern oder es wuchs viel rascher als das letzte. Er hatte sich nicht getäuscht, es wuchs schneller und zeigte erste Anzeichen von Kommunikation. Es reagierte auf seine Berührungen mit kleinen Fußtritten! Angewidert bedeckte er das künstliche Naturwunder wieder und verließ das Wohnzimmer.


  Innerhalb einer Woche war ihr Bauch auf die vierfache Größe herangewachsen. Sie keuchte bei jedem Schritt und musste selbst kleine Pausen einlegen, wenn sie von einem Zimmer ins nächste ging. Frank sass fast ununterbrochen in dem Seat und starrte auf die verschiedenen Pagas, die immer wieder neue Simulationen abspielten. Simulationen, deren Parameter er ständig veränderte, um herauszufinden, wie er die nächste Eieinpflanzung verhindern konnte. Aber selbst die Maschine kam trotzdem zu den gleichen Ergebnissen und schlug eine viel zu endgültige Lösung vor. Mindestens täglich wollte er sie verlassen und war dennoch unfähig diesen Gedanken in die Tat umzusetzen, dabei wäre es so simpel gewesen. Für ihn gab es nirgends ein Versteck, da er die Wohnung bis auf eine bestimmte Entfernung nicht verlassen durfte. Öfter betrachtete er seine Hand und versuchte den Sender zu erkennen, aber es war vergeblich. Wenn er ihn gefunden hätte, dann wäre es eine Kleinigkeit gewesen ihn zu entfernen und endlich aus seinem Käfig zu fliehen. Frank träumte mit offenen Augen von einer Zukunft, die er nach seinen Wünschen gestalten konnte. Der Assénaba wurde nutzlos und überflüssig, er deaktivierte ihn nach einer weiteren Woche.


  



  Abgemagert und verschwitzt setzte er sich auf das Gästebett und zog Handschuhe an, er konnte den Anblick seiner nackten Hände nicht mehr ertragen. Im Schrank entdeckte er ein Erbstück seines Großvaters. Die antike Waffe war noch geladen und in einem Kasten war zusätzliche Munition. Seit Jahren hatte er an die Waffe nicht mehr gedacht und sie fast vergessen. Sie hatte zu einer großen Sammlung gehört. Es dauerte eine Weile, bis er wieder wusste, welche Waffe es war. Als Junge war er von der Schlichtheit der Waffe fasziniert gewesen. Beinahe ehrfürchtig nahm er die Waffe aus ihrer Ummantlung und hielt sie in Augenhöhe. Eine uralte Schrotflinte, die trotz des Altes gepflegt aussah, was er von sich selbst nicht mehr behaupten konnte. Fachmännisch untersuchte er den Lauf und erinnerte sich, dass man die Effizienz durchaus verbessern konnte. Man musste nur den Lauf verkürzen. Wenig Arbeit für einen erhöhten Einsatz, er musste sich nur entscheiden. Er hätte es nie zugegeben, aber er hatte daran gedacht. Eine kleine Bewegung, die seine Angst und seine Scham vernichten würde. Am Morgen hatte sich seine Frau in die Küche geschleppt und die einzige Möglichkeit zu Flucht abgeschnitten, weil sie die Tür blockierte. Ihm blieb nichts anders übrig als auf ihren halb entblößten Bauch zu starren. Der Anblick versetzte ihn in seine Kindheit zurück und erinnerte ihn an die vielen Stunden mit einem Lernprogramm. Nach langem Quälen hatte er endlich seine letzte Prüfung in Biologie bestanden und durfte sich als Belohnung verschiedene Bilder von zum Teil ausgestorbener Tiere ansehen. Eigentlich interessierte ihn die Vergangenheit nicht und Biologie war ein verhasstes Fach, aber die Bilder waren interessanter als er gedacht hatte. Besonders Wüstenschlangen besaßen eine eigentümliche Art sich fortzubewegen und hinterließen in dem heißen Sand ein unverkennbares Muster. Genau an dieses Muster fühlte er sich erinnert, als sich die Haut seiner Frau wellte und die Bewegung fortgesetzt wurde. Vor ihm stand eine Fremde, die ungefragt Dorias Platz eingenommen hatte. Einen halben Tag später hielt er die optimale Lösung in der Händen.


  Sie blickte apathisch an ihm vorbei und zuckte nicht zusammen, als er die Infusion aus ihrer Haut herauszog. Die Flüssigkeit tropfte auf den Boden und durchnässte schnell den Teppich. Er flüsterte es ihr leise ins Ohr, aber sie sass starr da und reagierte nicht. Seiner Auffassung nach war das ein Zeichen des Einverständnisses.


  In der Nacht reinigte er die Flinte sorgfältig und verkürzte den Lauf. Unsicherheit schlich sich in seinen Verstand und verscheuchte für eine Schrecksekunde die Entschlossenheit. Der Laser war noch handwarm und der Lauf glühte aus, er nahm viele Details wahr und vergaß sie sofort wieder. Dann kehrte die Entschlossenheit zurück und er beendigte seine Arbeit. Selbstgespräche waren zu einem festen Bestandteil seiner Persönlichkeit geworden. Er wusste nicht seit wann er seine Gedanken zum ersten mal laut ausgesprochen und die Fragen selbst beantwortete hatte.


  Die Wanduhr zeigte die verbleibenden Stunden an, die er vernünftig nutzen wollte. Seine Gedanken verwirrten sich und wurden für jeden anderen Menschen unverständlich.


  Kaum hatte Frank die Waffe zufriedenstellend gereinigt, konnte er nicht mehr still sitzen und lief aufgeregt in der Wohnung umher. Die geladene Flinte klemmte er unter seinem Arm und wartete auf den großen Augenblick, beide waren bereit. Doria hatte sich im Schlafzimmer verbarrikadiert und hörte seine nervösen Schritte näherkommen. Sie wusste, dass er bis zum nächsten Tag warten würde und schlief ein.


  Bis zum Mittag musste er warten und fühlte sich irgendwie unvorbereitet. Er richtete den abgeschnittenen Lauf auf ihren Unterleib und achtete auf jede ihrer Bewegungen. Sie wirkte völlig ruhig und entspannt. Der Lauf wackelte leicht und zog kleine Kreise in der Luft, Franks Armmuskeln waren überspannt. Entschlossen krümmte er den Zeigefinger und schloss seine Augen. Der laute Knall scheuchte sämtliche Nachbarn aus ihren Wohnungen. Wie in Zeitlupe flog der Körper durch die Luft und prallte von der Wand ab. Sie lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht mehr. Kraftlos ließ er die rauchende Flinte vor seine Füße fallen und kroch auf allen Vieren der Blutspur hinterher. In der Mitte ihres Körpers lebte es noch und versuchte sich zu befreien, aber auch daran hatte Frank gedacht. Das Metall leuchtete auf und tauchte bis zur Hälfte ein. Als er es wieder herauszog, lag der Körper endlich still. Liebevoll nahm er Doria in die Arme und übersah, dass seine Kleidung von ihrem Blut durchtränkt wurde. Er umklammerte ihren Körper und drängte dadurch noch mehr Blut heraus. Im Schneidersitz lehnte er sich gegen die Wand und ignorierte die schockierten Nachbarn, die in Ohnmacht fielen oder sprachlos zusahen wie das Blut eine größere Lache bildete. In dieser Position wartete er geduldig. Kaum hörbar summte er eine kleine Melodie.


  



  



  


  Wach


  



  Schweißgebadet schreckte er hoch und war zunächst desorientiert. Der nächtliche Alptraum hatte ihn verwirrt. Sonnenlicht fiel in die Zelle und wärmte seine Füße. Er fühlte sich beobachtet und sah dann einen Wärter, der ihn studierte als wäre er ein Versuchstier. Der Screen sauste herunter und blieb kurz vor seiner Nase stehen. Der Wärter grinste und zeigte verfaulte Zähne.


  „Angenehme Alpträume gehabt?“, lachte er und der Screen mit seinem vergrößerten Gesicht fuhr in die alte Position zurück. Nirgends war man unbeobachtet, selbst in einer Zelle wurde einem keine Privatsphäre gegönnt. Seine Beine fühlten sich taub an und er wankte anfangs, aber er blieb stehen. Irgendwie hatte er geahnt, dass es endlich so weit war und erwartete den Wärter mit den elektronischen Handschellen. Auf dem Weg zum Gerichtssaal wurde ihm immer wieder die Waffe in den Rücken gestoßen, dass es schmerzte.


  Frank hatte sich den Gerichtssaal vollkommen anders vorgestellt, privater. Nur in der Größe hatte er sich nicht geirrt. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um die Decke zu sehen. Mehrere Verhandlungen wurden gleichzeitig geführt und Verurteilungen fanden im Minutentakt statt. Trotz der vielen Menschen, war es überraschend leise, wenn man von den wenigen Angeklagten absah, die sich lautstark über ihr Urteil beschwerten. Er wurde vom Richter persönlich her gewunken, der ihn müde musterte. Sogar sein sogenannter Pflichtverteidiger stand startbereit an seinem Platz. Frank hatte eine dringende Frage, aber der Wärter war übervorsichtig und spritzte ihm eine beruhigende Mixtur. An der kurzen Verhandlung und dem anschließenden Urteil nahm er nur körperlich teil. Der Staatsanwalt war mit dem Urteil zufrieden und stimmte zu, damit war es schon erledigt. Der Form halber wurde das Urteil laut wiederholt. Frank schreckte hoch und musste die Worte erst verinnerlichen, um den Sinn zu verstehen und war gar nicht einverstanden.


  „Ich habe eine Bitte...“, hauchte Frank in sein Mikrophon und räusperte sich. Niemand durfte ihm die letzte Bitte verwehren.


  „Ja?“, fragte der Richter gelangweilt und lehnte sich doch ein wenig wissbegierig nach vorne.


  Der Pflichtverteidiger durfte nichts davon verpassen, sonst waren seine Bemühungen um eine Beförderung nutzlos. Er hatte vor seinen Kollegen mit dem neuen Fall geprahlt und eine Enttäuschung wäre bitter gewesen. Sein Klient hatte also eine letzte Bitte, hoffentlich war die spektakulärer als die ganze Verhandlung, die er seit Beginn aufzeichnete. Eigentlich war das Urteil recht milde, obwohl es sich um Mord handelte. Wahrscheinlich hatte der Richter gar nicht in die Akte gesehen. Bestimmt würde dieser Mörder wie die meisten Arbeiter höchstens einen Monat aushalten, wenigstes nützte er der Kolonie.


  „Ich möchte etwas gegen die Schmerzen.“


  „Gegen welche Schmerzen?“, fragte der Richter sichtlich überrascht.


  „Er meint die Angleichung!“, flüsterte der Staatsanwalt ihm zu.


  „Ach das!“


  Frank nahm nur am Rande wahr, dass es niemand aussprach. Das Gehirn wurde einfach nur angeglichen, auf keinen Fall war das eine Gehirnwäsche. Welch ein schlimmes Wort.


  „Sie bekommen keine. Wäre auch völlig absurd.“


  „Aber hier steht, dass dieser Angeklagte ...“


  „Halten Sie den Mund! Es ist unwichtig, was da steht! Futurfood hat das abgelehnt oder möchten Sie mit dem Vorstand darüber diskutieren?“


  „Nein, selbstverständlich nicht.“


  „Also, der nächste.“


  Als der Name von Futurfood fiel, zuckte Frank zusammen. Mal wieder hatte der Einfluss gesiegt, den Futurfood eigentlich gar nicht besaß, wenn man den Politikern glaubte. In gewisser Weise war es rührend, wie sehr sie sich um ihn kümmerten. Die Handschellen drückten an den Gelenken, aber er würde sie bald nicht mehr tragen, als Arbeiter würde ein Gürtel ausreichen, der sich selbst aktivierte, und wenn es nötig war den rebellischen Arbeiter einfach in die Luft sprengte. Für alles gab es eine Lösung.


  In der Zelle roch es nach Schweiß, nach seinem Schweiß. Für einen Augenblick fühlte er sich heimisch, wenn die Vergitterung nicht gewesen wäre. Man hatte ihm gesagt, dass er in der Zelle auf die Raumfähre warten musste. Als Abschiedsgeschenk stand ein Stuhl in der Mitte, damit er nicht auf dem Boden sitzen musste. Wie fürsorglich!


  Begegnungen


  



  Er folgte ihm wie ein Schatten und verlor kein Wort über den Kinnhaken, den er sich eingehandelt hatte. Vielleicht hatte er es sich endlich gemerkt, dass er lieber still war. Frederik konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, denn Tialocs Kinn verfärbte sich schon jetzt bläulich. Zum Glück war die Startrampe nicht mehr weit. Frederik hatte seine Maske gut verstaut und würde sie erst bei der Landung aufsetzen, aber Tialoc hielt seine wie eine kostbare Grabbeilage vor seine Brust. Blieb nur abzuwarten, ob die Erinnerung wirklich gelöscht worden war. Ihr Flazó war startbereit und zufriedenstellend ausgerüstet.


  Wie versprochen waren nur für einen Jäger ausreichend Waffen verpackt worden. Tialoc säuberte als erstes grimmig seinen Betäubungslaser, unterdrückte jedoch jeden Kommentar.


  „Sie haben Starterlaubnis!“


  „Dann wollen wir mal. Verdammt Tialoc, schnall dich an!“


  „Wann ist, wenn ich es nicht mache?“


  „Dann schmeiß ich dich ‘raus.“


  „Das würdest du wirklich?“


  Er spielte wieder sein Spielchen. Frederik versuchte ihn drohend anzusehen, obwohl er wusste wie wenig das bewirkte. Doch der junge Jäger schnallte sich an und steckte übertrieben langsam den Laser in die Halterung.


  „Ich bin bereit.“


  Nein, wie entzückend.


  „Bist du sicher, dass du wirklich nicht fliegen möchtest?“, fragte Frederik nochmals. Devoto hatte Tialoc ein absolutes Flugverbot erteilt und Frederik hatte es mitgehört. Nichts konnte ihn davon abhalten diesen Angeber zu provozieren. Tialoc knirschte mit den Zähnen und setzte seine Maske auf, die sich mit einem Zischen an seine Gesichtskonturen anpasste.


  „Wenn ich die Wahl hätte, wäre vieles anders.“, brummte er.


  Frederik schaltete auf manuelle Bedienung um und flog sie ‘raus. Die Startrampe verschwand schnell im Hintergrund.


  „Warum so wortkarg?“


  Frederik stichelte weiter und vermied es zu grinsen so gut es ihm möglich war.


  „Mit den Händen kann ich jeden Mann töten, egal wie groß er ist.“


  „Ich habe es mir anders überlegt, dein Gequatsche nervt. Halt den Mund.“


  Schweigsam überflogen sie die riesige Metropole. Im Westen hatte Frank gewohnt und seine Frau erschossen, ging es Frederik durch den Kopf. Sie überflogen gerade Futurfood. Das Gebäude war hell erleuchtet und Kameras umkreisten die Hundertste Etage wie Schmeißfliegen einen Kadaver.


  Tialoc ließ sein Fenster verdunkeln und schloss die Augen. Mit der aufgesetzten Maske sah sein Kopf wirklich wie zwei kämpfende Schlagen aus. Frederik war es ein Rätsel, dass es geduldet wurde. Selbst er hatte die Maske akzeptiert wie sie ihm übergeben worden war. Für ihn hatte es nie einen Grund gegeben das Aussehen so dramatisch zu verändern. Seine Maske passte sich auch seinen Gesichtskonturen an und sah von weitem wie eine schwarze Giftspinne aus. Er konnte jede beliebige Form einstellen und bevorzugte bei normalen Aufträgen ein schlichtes Schwarz. Bis auf seine Augen wurde sein gesamter Kopf zu einer undurchdringlichen Kugel. Das reichte im allgemeinen vollkommen aus, aber vielleicht waren seine Ansprüche weitaus niedriger als bei Tialoc; welch ein bescheuerter Name.


  Sieben Minuten Flugzeit hatten sie zu überwinden, bis das Gefängnis in Sicht kam. Frank musste im Südflügel warten, wenn er denn überhaupt von der Rettungsaktion etwas ahnte, was Frederik bezweifelte.


  „Eh, aufwachen! Wir sind fast angekommen.“


  Tialoc schlug die Augen auf und hatte für einen Augenblick einen unschuldigen Gesichtsausdruck, wenigstens in den Augen war nicht dieser altkluge Ausdruck zu sehen.


  Er flog einige Kreise über der riesigen Anlage, aber ein perfektes Versteck für den Flazó gab es einfach nicht.


  „Wo sind wir?“


  „Am Ziel.“


  „Wohl kaum, warum landest du nicht?“


  „Klar, mitten auf dem erstbesten Zellenblock. Uns wird keiner bemerken.“


  Sein Fenster gab nun wieder den Blick auf das Gelände unter ihnen frei und Tialoc betrachtete die Gegend sehr aufmerksam.


  „Das ist eine Insel! Ich hasse Wasser!“


  Oh, das war Frederik neu.


  „Es wird uns leider nichts anders übrig bleiben.“


  „Was meinst du damit?“


  „Der Flazó wird in sechshundert Metern Höhe auf uns warten und wir werden ins Wasser springen müssen oder siehst du einen geeigneten Landeplatz?“


  „Ins Wasser springen?“


  „Wir können schlecht auf dem Leuchtturm dort unten landen.“


  „Weshalb nicht?“


  „Ich habe es doch geahnt. Du hast dir die Pläne überhaupt nicht angesehen, oder?“


  „Es gibt wichtigeres.“, war Tialocs beleidigte Antwort.


  „Zehntausend oder noch mehr Volt werden durch die Begrenzungen freigesetzt. Ich weiß nicht, ob du das aushältst, aber ich verzichte gerne auf den Versuch.“


  „Wo ist das Objekt untergebracht?“


  Er wühlte seinen Rucksack durch und fand keine Waffe wie er erhofft hatte.


  „Wonach suchst du?“


  „Ich werde jedenfalls nicht unbewaffnet ins Wasser springen!“


  „Gegen wen oder was willst du dich verteidigen? Algen haben keine Reißzähne so weit ich mich erinnern kann.“


  „Dort unten sind Haie.“


  „Ach das. Unsere Anzüge halten das aus und zur Not haben wir beide noch den Abwehrer.“


  „Den Abwehrer? Der nützt rein gar nichts!“


  Frederik vergewisserte sich, dass der Jäger neben ihm die nötige Ausrüstung bei sich trug und drückte ohne Vorwarnung den Knopf. Tialocs Sitz rutschte nach hinten und kippte seine Ladung nach unten. Mit einem wütenden Schrei fiel er Richtung Wasser. Nach einigen Befehlen war auch Frederik bereit für den Sprung in die Tiefe. Auch sein Sitz rutschte nach hinten. Im Flug sah er noch einmal zum Flazó, der bereits in die gewünschte Höhe flog, um nicht entdeckt zu werden. Unter ihm war Tialoc schon im Wasser und feuerte Schüsse ab. Drei gelähmte Haie schwammen bereits knapp unter der Oberfläche.


  „Was soll das bringen?“, schrie Frederik wütend und schwamm auf ihn zu.


  „Ich hasse diese Monster!“


  Plötzlich fiel ihm ein, dass sie gar nicht ihre Assénabas aktiviert hatten, die sie vor Entdeckung schützen sollten.


  „FünfZwanzigeins!“, schrie er und hoffte inständig, dass der Assénaba den Befehl verstand. Auch Tialoc hatte endlich verstanden, was er versäumt hatte.


  „Acht.“, brauchte er nur sagen und sein Assénaba schirmte ihn entdeckende Strahlen ab.


  Die beiden Jäger hüpften wie Bojen im aufgeschäumten Wasser rauf und runter.


  „Wir müssen nach Süden und  vergiss diese Haie!!“


  Frederik hielt sich inzwischen nur wenige Meter entfernt von Tialoc und den gelähmten Tieren über Wasser. Aus der Nähe betrachtet sahen die Zähne irgendwie gefährlicher aus. Schweigend schwammen sie zur Südseite und suchten nach einer geeigneten Stelle, um die Insel zu betreten. Die Wachskareis patrouillierten im Fünfminutentakt an der Südseite um diese Zeit, sie mussten zehn Minuten im Wasser warten, was Tialoc natürlich gar nicht gefiel. In jenen zehn Minuten sammelten sich gelähmte Haie an, die auffällig im Wasser schwammen. Frederik konnte nichts dagegen unternehmen.


  „Du musst dein Hobby kurz unterbrechen, die Skareis sind fort.“


  Tialoc zog sich an dem Felsvorsprung elegant aus dem Wasser und trat mit einem Fuß nach dem letzten aufdringlichen Hai. An Land drückte er die Trocknungstaste und nahm kurz die Maske ab, während Frederik seine gerade aufsetzte.


  „Nach diesem Plan müssen wir nur zu diesem schwarzen Tor.“


  Tialoc hielt seinen PA in Augenhöhe und sah sich den 3dPlan gründlich an.


  „Richtig, vergiss nicht die Codes.“, erinnerte ihn Frederik und suchte Deckung.


  „Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis, niemand braucht mich an so was erinnern!“


  ‘Das weiß ich besser!’, dachte Frederik und verkniff sich den Kommentar. Bis zum Tor waren es vielleicht vierhundert Meter, ohne Deckung und die Skareis waren wahrscheinlich in Hörweite. Ihre Bewaffnung war im Gegensatz zu seiner primitiv, Tialocs war dagegen nutzlos. Folglich musste er ihn auch noch decken! Er aktivierte die Codes und hatte umgehend Erfolg. Die Alarmanlage des Tores hörte auf zu blinken und die Skareis blieben stehen. Jetzt hatten sie zwei Minuten.


  „Jetzt!“, schrie Frederik und stürmte los.


  Tialoc folgte ihm und sah sich wachsam nach allen Seiten um. Sie hatten das Tor erreicht, bevor die Zeit verstrichen war und Frederik konnte es mit einem Tritt öffnen. Hinter ihnen schwang es ins Schloss zurück und die Alarmanlage war wieder aktiv.


  „Das war knapp.“, keuchte Frederik und aktivierte die nächsten Codes. Durch ein Fenster sah er, dass die Skareis stehen blieben und sich sämtliche Türen öffneten. Fünf Minuten Zeit. Sie hatten den Korridor schnell durchquert und in einer leeren Zelle Schutz gefunden. Die Skareis hatten ihre Waffen aktiviert und suchten die Eindringlinge, die ihre Sensoren ihnen gemeldet hatten, bloß gab es keine sichtbaren Eindringlinge. Verwirrt drehten sie sich im Kreis und blieben erneut stehen. Von dem Zellenfenster aus hatten die Jäger einen guten Überblick und konnten sich neu orientieren.


  „Ich brauche eine Waffe! Gegen diese Skareis kann ich mich nicht wehren!“


  „Halt den Mund“, zischte Frederik den jungen Jäger an, „Benutze die Codes, dann gibt es keine Probleme!“


  Zuerst konnte er mit dieser Info nichts anfangen, dann fragte er den PA ab.


  „Verflucht! Der Kerl ist am anderen Ende!“


  „Ja, das weiß ich auch. Die Skareis sind gleich weg, entspann‘ dich.“


  „Ich bin entspannt, aber dieser Auftrag ist alles andere als logisch geplant!“


  Frederik riskierte einen Blick durch die Türluke und winkte ihn zu sich.


  „Wenn mein und dein PA keine Störung haben, könnten wir jetzt anfangen.“


  „Weshalb die Eile?“


  „Das Objekt wird in einer halben Stunde verlegt.“


  „Und wohin?“


  „Zu einer Raumstation. Mehr weiß ich auch nicht.“


  Er öffnete die Zellentür und setzte einen Fuß nach draußen. Die Türen waren immer noch geöffnet und sie kamen ungehindert bis zum anderen Ende. Vor Franks Zelle überprüften beide ihre Ausrüstung und die Masken. Nie wieder würde er seinem Klon so nahe sein. Eigentlich war Frank das Unikum und er selbst der erste Klon. Die Zellentür strahlte Energie aus, und er hatte den Code nicht parat. Tialoc hielt seinen PA gegen das Schloss und wich der aufspringenden Tür geschickt aus.


  „Ich gehe vor.“


  Tialoc hatte keine Einwände und ließ ihn gewähren. Frank schlief in der hinteren Ecke und rührte sich nicht als er eintrat. Sie hielten ihn wie ein Tier, was eigentlich auch kein Wunder war. Er hatte keine ID-Nummer und galt somit als nicht existent. So war er im Grunde ein perfekter Jäger. Frederik schlich sich langsam an den Schlafenden heran und blieb staunend stehen. Das Zeichen war zu gut zu erkennen, aber das Gesicht ähnelte seinem sonst bis auf die kleinste Falte. Schon bei ihrem ersten Treffen war er davon fasziniert gewesen. Am liebsten hätte er seine Maske abgenommen, um seine Reaktion abzuwarten. Aber alles andere wäre möglich gewesen, nur das nicht. Hinter sich hörte er Tialoc atmen! Den hatte er völlig vergessen.


  „Hey, der hat dein Gesicht!“


  Er wusste einfach, dass er hinter der Maske grinste.


  „Welch ein Zufall!“


  „Halt einfach den Mund!“


  Frank drehte sich auf den Rücken und gähnte. Er hatte geträumt, dass sich zwei Männer gestritten hatten und erschrak zu tiefst, als er die Jäger neben sich stehen sah.


  „Steh auf!“, befahl Frederik kühl.


  Das Objekt hatte nicht ausreichend Kraft, um allein aufzustehen, musste er enttäuschend feststellen. Frank war von den Masken fasziniert. Jeder hatte von den privaten Jägern gehört, aber die wenigsten hatten wirklich einen von nahem gesehen. Er drückte sich an der Wand hoch und sah immer von einem zum anderen.


  „Kaum zu glauben, diese Ähnlichkeit!“


  Frederik überlegte nicht, sondern reagierte. Er schlug den jungen Jäger mit voller Kraft nieder und sah zu wie der Körper zu Boden bewusstlos fiel.


  „Ich will keine Widerworte, keine Fragen und keine Probleme. Ich bestimme und du wirst gehend von hier verschwinden, verstanden?“


  „Ich habe dich schon einmal gesehen.“


  „Kann sein.“


  Frederik zog Tialoc an den Armen zur Tür und sah sich nach Skareis um, sie hatten Glück und mussten sich beeilen. In weniger als zwanzig Minuten sollte Frank abgeholt werden. Die Versuchung war immens einfach Tialoc gegen ihn einzutauschen. Doch er wollte nicht wegen diesem leichtsinnigen Jäger noch einmal in eine R-Kammer landen. Mürrisch zerrte er an dem schweren und unverändert bewusstlosem Körper herum.


  „Soll ich helfen?“, fragte Frank freundlich und sah den Maskierten schüchtern an.


  „Nimm die Füße.“


  Zu zweit schleppten sie den Jäger bis zum Gittertor, dort kam er wieder zu Bewusstsein.


  „Mistkerl!“, schrie er und wollte auf Frederik einschlagen, hielt jedoch inne.


  „Nein, das schaffst du nicht!“, fauchte er und entriss Frederik den PA und zertrat das Gerät auf der Stelle.


  „Jetzt bestimme ich!“


  „Träume weiter. Der Flazó befolgt nur meine Befehle, vergiss es einfach.“


  Frederik rollte mit den Augen und schoss im Vorbeigehen auf beide Wachskareis, die umgehend explodierten.


  „Bist du wahnsinnig?“, schrie Tialoc und stürmte an ihm vorbei.


  „Wir sollten uns beeilen, in zwanzig Sekunden wird der Alarm ausgelöst und wir müssen über das Gitter.“


  Frank sah dem jungen Mann mit der Schlangenmaske hinterher, der schon auf der anderen Seite des Gitters war und gerade heruntersprang.


  „Da soll ich rüber?“,fragte er zweifelnd, aber er war mit den dampfenden Skareitrümmern bereits allein.


  Frederik rannte bereits auf das Gitter zu, also blieb auch Frank nichts anders übrig. Er war gerade an der anderen Seite angekommen, als er das Knistern hörte. Sekunden später wurden Hunderttausend Volt durch das Metall geleitet und Frank sprang noch rechtzeitig ab.


  „Verdammt die Bewegungsmelder! Wir haben sie nicht ausgeschaltet!“, schrie Tialoc und drückte eine Taste nach der anderen, um die richtigen Codes zu finden.


  „Du musstest ja unbedingt...“


  Mehr konnte Frank nicht verstehen, die Sirenen heulten los und er meinte sogar eine Armee Skareis marschieren zu hören. Er rannte so schnell er konnte und sprang den Jägern hinterher.


  „Gib mir eine Waffe!“,befahl Tialoc.


  „Vergiss die Haie, sieh nach oben!“


  Die beiden stritten sich noch immer und übersahen, dass Frank von mehreren Haien umkreist wurde. Er hatte ein blutende Wunde am Knie. Aber der Flazó ließ bereits eine Leiter nach unten.


  „Er wird zuerst hochklettern!“, befahl Frederik und zeigte auf Frank. Etwas unbeholfen zog er sich Sprosse für Sprosse nach oben. Hinter ihm fluchte Tialoc ununterbrochen, aber er kletterte. Immerhin hielt Frederik eine aktivierte Waffe auf seinen Rücken. Frank war über die Größe des Kampfflazós überrascht. Von außen sah es viel kleiner aus, bot aber durchaus Platz für drei Personen. Er setzte sich ganz nach hinten und sah sich interessiert um. Zuerst tauchte Tialocs Kopf auf und er vertrödelte keine Zeit, sondern setze sich sofort auf seinen Platz. Auch Frederik verlor keine Zeit, er schaltete auf Automatik und ließ seinen nassen Anzug trocknen.


  „In dem kleinen grünen Beutel ist was zu essen.“


  Frank brauchte keine zweite Aufforderung. Er riss den Beutel auf und stopfte sich den Mund voll. Sein Hunger machte keinen Unterschied, er aß alles auf.


  Der Flug war alles andere als ungefährlich, zwar wurden sie nicht verfolgt, aber die Schussanlagen im Meeresgrund verfehlten sie nur knapp.


  „Bleibt der Zielort?“, fragte Tialoc und stellte die Trocknung ab.


  „Das war das letzte mal, das ich mit dir zusammengearbeitet habe.“


  „Ich habe was anders gefragt.“


  „Dann setze dich mit Devoto in Verbindung.“


  Frederik drehte sich zu Frank um und sah ihn lange an.


  „In der anderen Tasche ist ein Anzug.“, war das einzige, was er noch zu ihm sagte.


  Frank war froh die alten Lumpen auszuziehen und endlich neue Kleidung tragen zu können. Es passte ausgezeichnet, selbst die Schuhe stellten sich auf seine Größe ein. Eben hatte er sich halbtot gefühlt und kurz danach war er für alles bereit.


  „Ich will wissen, wo ihr mich hinbringt.“


  „Ich habe gesagt: keine Fragen.“


  „Ziemlich neugierig, oder?“, Tialoc säuberte natürlich den Laser, was sollte er auch sonst tun?


  „Darf ich es ihm sagen, bitte?“


  „Es reicht!“


  Frederik richtete seine Waffe auf Tialocs Stirn.


  „Ein weiteres Wort und du hast ein ähnliches Zeichen auf der Stirn!“


  „In Ordnung! Obwohl ich bezweifele, dass die meiner Maske was anhaben kann.“


  Er drückte die Waffe direkt an seine Stirn. Tialoc verstummte und hielt beschwichtigend die Hände nach oben. Der Flazó wackelte kurz in der Luft und setzte schließlich zur Landung an. Sie wurden erneut durchgerüttelt und die Türen öffneten sich. Tialoc sprang als erster ’raus.


  Draußen auf dem Dach wartete eine Eskorte, er war wieder bei Futurfood. Der Flazó flog selbständig zur Startrampe zurück und erzeugte einen starken Luftstrom.


  Sie fuhren mit dem Lift nicht wie erwartet nach oben, sondern nach unten. Erst im Sublevel acht hielt der Lift an und öffnete die Türen. Die beiden Jäger gingen vor und kümmerten sich wenig um die Wachskareis, die Frank eskortierten. Junge Jäger kamen aus ihren Zimmern und aus den Trainingsräumen, um dieses Objekt eins nicht zu verpassen. Seit Monaten wurde von niemand anderem gesprochen und sie wollten ihn unbedingt sehen. Die Ähnlichkeit mit Frederik war verblüffend. Meistens unterschieden sich der erste Klon und das Unikum: unterschiedliche Augenfarbe oder der Klon war etwas kleiner. Aber Objekt eins hätte Frederiks Zwillingsbruder sein können. Die Jäger blieben stehen, manche trugen noch ihre Trainingskleidung und Waffen, wirklich jeder musste Frank sehen. Bis auf die Schritte, die als Echo durch die Gänge hallten, war es still. Die Wachskareis mussten Frank regelrecht tragen, damit er nicht stehenblieb und sich die Klons ansah. Zwillinge, Drillinge und es nahm kein Ende. Sie waren nicht völlig identisch, manche hatte eine andere Hautfarbe oder eine andere Haarfarbe, aber die Gesichtszüge waren die gleichen. Frank schätzte, dass keiner von ihnen älter als zwanzig war.


  Der Gang gabelte sich und er wurde nach links getragen. Die Jäger sahen ihm eine Weile nach und widmeten sich wieder ihrem Training oder womit sie gerade beschäftigt waren.


  Der neue Gang war niedriger und schwarz gestrichen. Frederik blieb vor einer auffallend weißen Tür stehen und wartete gelassen auf Frank, der von den Skareis einfach auf den Boden geworfen wurde.


  „Ich denke, es ist so weit.“


  „Was?“, fragte Tialoc verständnislos.


  „Du kannst jetzt verschwinden, deine Arbeit ist erledigt.“


  „Gut.“, war sein Kommentar und er ging langsam an den Skareis vorbei.


  Plötzlich setzte er zum Sprung an und verfehlte Frank nur knapp, Tialocs Fuß streifte seine Nase. Doch Frank wehrte ihn mit einem gezielten Schlag ab. Zum ersten mal setzte er die Technik ein, die er früher stundenlang geübt hatte.


  „Gute Reflexe.“, lobte er das Unikum und klopfte ihm bewundert auf die Schulter. Aber er hatte Frederik vergessen und wurde gegen die Wand geschleudert. Ungläubig blickte er vom Boden zu ihm hoch.


  „Verschwinde.“, zischte Frederik ihm zu und richtete abermals eine Waffe auf seinen Kopf, anders wusste er sich nicht mehr zu helfen.


  „Ich bin immer für eine Trainingsstunde bereit, Frank.“


  Tialoc sprang auf die Beine und trottete davon.


  „Komm mit.“


  Frederik packte Frank am Oberarm und zerrte ihn durch die geöffnete Tür. Dahinter sah er einen riesigen Saal mit Sarkophagen. Kaum waren sie durch die Tür, wurde sie geschlossen, es gab kein Zurück. In der Mitte war eine schmale Gasse, aber zu beiden Seiten standen die Kammern. Das waren keine Särge wie er ursprünglich angenommen hatte, es waren Kammern, die ständig überwacht wurden. Die Kontrolllampen leuchteten auf und erloschen, exakt im Rhythmus der Herzschläge der Insassen. Bis zu den Köpfen waren die Kammern einsehbar. Frank erkannte, dass eine Reihe immer mit Klonen besetzt war. Manchmal war eine Hälfte weiblich, erkennbar an einem kleinen Zeichen am Fußende. Nach hundert Metern gab er das Zählen auf, es war sinnlos. Sie brauchten Minuten, um den riesigen Saal zu durchqueren, der zu beiden Seiten endlos erschien. Wieder hatten sie eine Doppeltür erreicht.


  „Du wirst erwartet, sie warten auf dich.“


  „Wer? Ach, ich habe vergessen: keine Fragen.“


  „Richtig.“


  Frederik schon vorsichtig das Unikum vorwärts.


  Es sah wie eine Zentrale aus, überall waren Screens in den unterschiedlichsten Größen und Pagas spielten Simulationen ab. In einer Ecke erkannte er diesen merkwürdigen Mann, den sie Devoto nannten. Er hatte ihn seinerseits gesehen und stieg aus etwas aus, was Frank noch nie gesehen hatte. Von weitem glich es einer Halbkugel und dann wieder einer Liege, bloß der holographische Screen und die ungewöhnliche Funktionseinheit passten nicht dazu. Devoto winkte ihn zu sich, aber Frank traute ihm nicht.


  „Erst werde ich verstoßen und jetzt “


  „Unglaublich!“, der Meister erschien hinter ihm und musterte ihn von oben bis unten.


  „Viel ist nicht mehr übrig, ich hoffe für uns beide, dass du dich nicht geirrt hast, Devoto.“


  Er betrachtete Franks Stirn und rümpfte angeekelt die Nase. „Das Zeichen ist eine Kleinigkeit. Ich möchte sie ihm zeigen, darf ich?“


  „Seit wann fragst du um Erlaubnis? Welche willst du ihm zeigen? Das Unikum oder die Nummer zwei?“


  Der Meister grinste schäbig und tippte mit einem Finger an seine Unterlippe. Er umkreiste Frank immer noch. Schließlich hielt er an und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Eigentlich ist das ganze System unbrauchbar. Selbst die Lungen!“


  Er hatte sich eine Brille aufgesetzt, die einen breiten Strahl auf Frank richtete. Verärgert nahm er die Brille wieder ab und sah seinen Butler wütend an.


  „Was willst du damit erreichen?“


  Er deutete mit dem Zeigefinger auf Frank, als wäre er ein veraltetes Möbelstück, das jeden Moment zusammenfallen drohte.


  „Das Rohmaterial ist verformbar, ich möchte es versuchen.“


  „Nun gut. Danach wird er aber in eine Kammer kommen. Zero stellt dir eine Stunde zur Verfügung.“


  „In einer halben Stunde wird er in seiner Kammer sein.“


  Damit gab sich der Meister zufrieden und rauschte am Butler vorbei. Endlich war Devoto mit dem Unikum allein. Selbst er war über den Zustand erschrocken. Zwar hatte er durch den Sender einige Daten erhalten, aber der Anblick übertraf seine Befürchtungen. Dort stand kein Mensch mehr vor ihm, sondern eine schlechte Kopie. Mitunter war das Rohmaterial doch unbrauchbar, er zweifelte ein wenig an der Nutzbarkeit des Unikums. Sein Körper hatte den Entzug überstanden, aber der Verstand brauchte bedeutend mehr Zeit zur Regeneration. Die RKammer wäre passender gewesen als die VKammer.


  „Ich denke, du solltest beide sehen, vielleicht erkennst du den kleinen Unterschied.“


  Devoto drückte hinter einen Knopf an seinem PA und die Wand fuhr nach oben. Zuerst glaubte Frank ein gut ausgerüstetes Labor zu sehen. Ein kleiner Mann rannte beschäftigt von einer Kammer zur nächsten und drückte verschiedene Tasten, überprüfte ein paar Parameter, die scheinbar unkontrollierbar auf dem dunklen Screen hin und her zuckten. Diese klobigen Kammern waren komplett einsehbar und mit jeweils einer Frau belegt.


  „Eine hast du schon gesehen. Sie bekommt gerade neue Organe.“


  Er zeigte auf die linke Kammer.


  „Delekta wird bald aufwachen, möchtest du sie sehen?“


  Frank nickte und folgte Devoto, eigentlich ahnte er schon wie Delekta aussehen würde und wollte sie nicht sehen, aber er musste es unbedingt wissen. Sie gingen eine schmale Wendeltreppe zum Labor herunter und störten den übereifrigen Mann bei seiner Arbeit.


  „Ich kann nicht länger warten!“


  Er wackelte wie ein defekter Skarei auf Devoto zu und fuchtelte mit einer Injektionsnadel vor seinem Gesicht herum.


  „Das brauchen Sie auch nicht. Fangen Sie an.“


  „Oh.“, so wenig Widerstand hatte der kleine Mann wohl nicht erwartet und stand einen Moment still.


  Er schlurfte schließlich ruhig zur rechten Kammer und steckte die Nadel in eine kleine Öffnung unterhalb der Brust. Mehr wollte Frank nicht sehen, er beugte sich über die andere Kammer und hatte endlich die Gewissheit. Es hatte sich etwas Schweiß auf der Oberlippe gebildet, sonst sah sie eher tot als lebendig aus. Er kannte die Stirnfalten, die langen Wimpern und er wusste, dass ihr Haar sich weich anfühlte und wie es roch, wenn die Sonne es anstrahlte. Ihr Brustkorb war eingefallen und auch ein Bein fehlte fast, aber es wuchs bereits langsam nach. Durchsichtige und rote Schläuche traten aus ihrem Hals heraus. Er sah, wie das Blut hin  und hergepumpt wurde und wie sich die Lungen mit Luft vollsogen. Sie sah etwas kleiner als Doria aus, ob das der Unterschied war?


  „Sie ist etwas kleiner.“, flüsterte er.


  „Nein, ihr Bein wächst noch. Es ist in ihrem Gesicht.“, Devoto hatte ihm genauso leise geantwortet und sah wieder gebannt in Delektas Kammer.


  Franks Hand zitterte als er sich über die Stirn wischte. Für alles gab es eine logische Erklärung, alles hat einen Sinn.


  Er musste sich auf der Kammer abstützen, er zitterte mittlererweise am ganzen Körper. Dann sah er es: ihre Nase war etwas spitzer und ihre Augenbrauen waren heller.


  „Wir konnten uns nicht entscheiden, welche Haarfarbe sie bekommen soll. Ich hatte an rot gedacht.“


  „Haarfarbe?“, schrie Frank und packte Devoto am Kragen und schüttelte ihn durch.


  „Wie viele gibt es von mir?“, kreischte er und brach bewusstlos zusammen. Frederik hatte geahnt, dass Frank die Belastung nicht ertragen würde. Nun würde er endlich den Schlaf bekommen, den er dringend nötig hatte.


  „Was sollte das? Ich hätte getroffen werden können!“, rief Devoto erbost.


  „Mehr hätte er nicht ertragen!“


  „Wecken Sie ihn wieder auf! Er soll es mit eigenen Augen sehen, wenn Delekta aufwacht.“


  Der kleine Mann zückte schon eine neue Nadel und zog eine blaue Flüssigkeit auf.


  Er spürte einen stechenden Schmerz am Hals und den kalten Boden unter sich. Allmählich kam er wieder zu Bewusstsein und sah als erstes in Frederiks Augen.


  „Bereit für das Abenteuer?“, fragte Frederik.


  „Nein.“


  Frank wurde hochgehoben und wie eine Puppe hingestellt. Vor ihm stand die Kammer, die inzwischen von einem rötlichen Schimmer überzogen war. Jemand schob ihn langsam näher, so dass er direkt ins Innere sehen konnte. Ihre Wangen waren natürlich rosig und sie sah weitaus lebendiger aus. Zuerst zuckten ihre Mundwinkel und dann ihre Lider.


  „Es ist gleich so weit!“, rief Devoto und drückte eine grüne Taste.


  Der Deckel wurde nach hinten geschoben, sie war zum Greifen nah. Sie atmete kräftiger und schlug plötzlich die Augen auf, sie hatte die gleiche Augenfarbe wie Doria. Sie lächelte ihn unschuldig an und setzte sich aufrecht hin.


  „Wie geht es, Frank?“, ihre Stimme war etwas tiefer.


  Er konnte sich nicht mehr beherrschen und sackte zusammen. Frederik ließ seine Arme los und er fiel auf die Knie. Seit seiner Geburt hatten andere über ihn bestimmt, andere wussten über jeden Schritt seines Lebens Bescheid und wiederum andere kannten sein Schicksal, bevor er darüber nachgedacht hatte.


  



  



  


  Ursprung


  



  Gelagert, gehortet, gesammelt und sortiert. Ohne Bewusstsein, das erst eingeschaltet wurde, wenn sie es für angemessen hielten. Eine lebendige tote Hülle, die durch einen Knopfdruck mit allem versorgt wurde und nach Belieben umformbar war. Vor unendlicher Zeit waren es Menschen, jeder mit einem individuellen Aussehen und einem einzigartigen Verstand ausgestattet. Nur in den ersten Entwicklungsphasen glichen sie sich. Später war jedes Detail konstruierbar und eine Frage des Geschmacks, der Vorlieben oder Abneigungen. Eine Kopie war selten, jedoch niemals schlechter als das Unikum. Niemand würde eine schlechte Kopie akzeptieren. Nachfrage fördert die Produktion und umgekehrt. Allein die besten waren als Jäger geeignet. Frederik hatte nie nach dem Grund seiner eigenen Existenz gefragt, er verdrängte die eigenen Gedanken und konzentrierte sich auf den nächsten Tag. Weshalb reagierte Frank so unterschiedlich und warum konnte er seine Reaktionen erahnen? Auf gar keinen Fall gab es eine Verbindung zwischen ihnen, es durfte keine existieren.


  Er kniete vor der Kammer und weinte jämmerlich um etwas, was er nie gehabt hatte. Nie würde Frederik seinen Gefühlen nachgeben. Nie. Diese Frau, dieser Klon stierte ihn an. Was wollte sie?


  „Sieh woanders hin!“, befahl er ihr, aber sie lächelte nur und ergriff Devotos Hand, um elegant aus ihrer Kammer zu klettern. Sie war unter ihrem dünnen Anzug nackt und wusste es, trotzdem musste sie ihn nicht anstarren. Er verabscheute Klone der dritten Generation und sie war keine Ausnahme. Frank weinte zum Glück nicht mehr, sondern starrte die Nummer zwei mit offenem Mund an. Zu allem Überfluss streckte er eine Hand nach ihr aus, aber Frederik wusste eine Berührung zu verhindern, in dem er ihn zu sich heranzog.


  „Verdammt! Sie hat nur ihren Körper! Sieh mich an!“


  Frederik stieß Frank von sich und zog die Maske vom Gesicht. Es dauerte eine Weile bis das Unikum verstand. Er sah in sein Gesicht, in seine Augen und erkannte die gleichen Falten um die Mundwinkel, er sah den Haaransatz und das Kinn. Frank schüttelte ganz langsam den Kopf und taumelte rückwärts.


  „Unser Körper sind identisch im Aussehen, aber wir haben sonst nichts gemein.“


  Viel zu lange hatte er auf diesen Augenblick gewartet und es sich vorgestellt, irgendwie fühlte sich Frederik betrogen und erleichtert zu gleich. Er legte die Maske ab und zog auch die Handschuhe aus.


  „Was ist?“


  Frank brachte kein Wort heraus. Sein Gesicht hatte sich innerhalb einer Minute verändert: von erschrocken zu zornig.


  „Welche von den beiden gehört zu dir? Oder hast du gar keine Wahl?“, schrie er laut.


  Frederik musste ungewollt lachen, freiwillig hätte er keine von beiden angefasst.


  „Nein, wir haben nichts gemein!“


  Frank spuckte verächtlich auf den Boden und distanzierte sich von Frederik. Dennoch war er von seinem Aussehen wie gefesselt. Als ob er in sein eigenes Spiegelbild sehen würde. Delekta wurde aus dem Raum geführt, sie bewegte sich noch etwas unsicher und wankte. Selbstverständlich musste Devoto ihr folgen. Der Jäger und sein Unikum waren zur Nebensache geworden. Es gab so viele Fragen, die er Frank stellen wollte.


  „Kannst du dich an deine Eltern erinnern?“


  „Schon vergessen? Keine Fragen!“, gab Frank patzig zurück und wollte Devoto folgen, aber Frederik hielt ihn zurück.


  „Bitte bleib!“


  Erstaunlich, wahrhaftig erstaunlich! Dieser Jäger hatte ihn tatsächlich gebeten zu bleiben! Einerseits war sein einziger Gedanke gewesen zu verschwinden, um alles vergessen zu können, andererseits beschäftigten ihn genauso viele Fragen. Mitunter hatte er in jenem Moment die einmalige Chance endlich Bestätigung zu finden. Er zögerte einen Augenblick und überlegte. Aber Frank entschloss sich zu bleiben, letztlich gab es nichts mehr zu verlieren. Frederik ließ sichtlich verlegen seinen Arm los und deutete hinter sich.


  „Dort können wir in Ruhe reden.“


  Sie gingen zur Zentrale zurück und Frank wurde das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden, obwohl es bedeutungslos war. Wahrscheinlich wurde er seit seiner verdammten Geburt, nein seit seiner Entstehung, beobachtet. Daher gab es keinen Grund sich über ein eventuelles drittes Augenpaar und Ohrenpaar zu kümmern. Er hatte nichts mehr zu verheimlichen. Sie setzten sich gegenüber und sahen sich eine Weile schweigend an.


  „Und? Kannst du dich an deine Eltern erinnern?“


  Frederik musste seine Frage einfach wiederholen.


  „Du meinst die Genetiker? Wohl kaum. Eizellen haben weder Ohren noch Augen.“


  „Das habe ich nicht gemeint.“


  „Ich denke, wir sind Genprodukte?“


  „In gewissem Sinn schon. Meine Erinnerungen reichen bis zum vierzehnten Lebensjahr zurück.“


  Frank riss erstaunt die Augen auf und besann sich rasch wieder darauf, gelassen zu wirken.


  „An was kannst du dich erinnern?“


  „Schreckliche Kindergeburtstage.“


  „Das ist alles? Wie alt warst du?“


  „Zwanzig. Was soll die Fragerei?“


  „Willst du es nicht wissen?“


  „Was denn? Ich habe genug gesehen!“


  „Dann frag! Frag mich, warum es von deiner toten Frau zwei andere gibt, von der einer deinen Namen kennt! Frag mich, warum wir uns ähnlich sind! Interessiert dich gar nichts mehr?“


  „Vielleicht will ich es wirklich nicht wissen?“


  „Nur Narren “


  „Sei still!“, schrie Frank und hielt sich die Ohren zu.


  „Wenn du mich nicht fragst, dann werde ich dir die Antworten geben. Du bist das Unikum und ich bin der erste Klon, die Nummer zwei. Es gibt noch einen dritten, aber Francis liegt bis auf weiteres in seiner Kammer, bei ihm werden noch die letzten Gene angepasst.“


  Franks Hände plumpsten in seinen Schoß, es nahm kein Ende.


  „Wie viele noch?“, keuchte er.


  „Hundert oder Tausend, oder nur wir drei. Ich weiß es nicht. Ich bin der Jäger, der ich dich im Notfall zurückholen sollte. Nun, das habe ich getan. Francis ist der Ersatz für uns beide. Er ist ein hervorragender Jäger und würde in den Metropolen kaum auffallen.“


  „Warum?“


  „Warum, was? Warum du jahrelang bei Futurfood gearbeitet hast ohne von uns zu wissen? Oder gibt es einen Gott? Gibt es Freiheit? Ich werde dir sagen, was mit dir geschieht. Sie werden dir zusätzliches Genmaterial spritzen und deinen Körper in eine RKammer, eine Regenerationskammer, bringen. Schließlich haben sie sehr viel in dich investiert und dein Material ist viel zu kostbar, um es zu verschwenden.“


  „RKammer?“


  „Natürlich. Dein Körper muss sich erholen und nach einem Monat oder einem Jahr wirst du in bester Verfassung sein. Du warst einer von vielen ‘chambermen’, von Futurfood bestellt und von ihnen geliefert. Es würde mich nicht wundern, wenn du zu ihnen zurückgeschickt wirst.“


  „Wer bist du?“


  „Ich bin dein Klon. Wir sind zwar unter Futurfoods Hauptsitz, aber die Firma ist in vielen Dingen unabhängig und gehört nicht wirklich Zero.“


  „Weshalb erzählst du mir das alles?“


  „Weshalb sollte ich das nicht? Du wirst die letzten Jahre sowieso vergessen, sie werden es löschen. Es ist relativ ungefährlich.“


  „Jahre?“


  „Devoto wird bald zurück sein. Los, frag mich.“


  „Wie oft wurde sie geklont?“


  „Zwanzigmal. Die anderen sind im Embryonalstadium.“


  „Was wäre mit mir passiert, wenn ich auf das Raumschiff gekommen wäre?“


  „Arbeitssklave bis zum Tod, schätze ich.“


  „Was ist mit dem anderen Jäger?“


  „Seine letzten Gentransfere hatten einen Defekt, anders kann ich mir sein Verhalten nicht erklären.“


  „Gentransfer? Was hat er bekommen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Eine kleine Lüge.


  „Ich will in keine Kammer.“


  „Du warst ein Chamb! Glaubst du wirklich, dass du eine Wahl hast?“


  „Hattest du sie?“


  „Manchmal.“


  „Dann habe ich mein ganzes Leben keine eigenen Entscheidungen getroffen?“


  „Richtig. Dein Verhalten, dein Denken, deine Ängste, deine Träume, alles wurde vor deiner Entstehung limitiert. Für dich mag es natürlich gewesen sein, sie wussten seit Jahren vieles bis ins kleinste Detail.“


  Sollte er lachen, weinen oder schreien bis seine Stimme versagte? Er hatte seinen Entschluss längst gefasst.


  „Gut unterhalten?“, fragte Devoto interessiert. Sie hatten ihn nicht gehört und er tauchte wie aus dem Nichts auf.


  „Ich brauche einen neuen Körper! Ich will in meine alte Kammer zurück!“


  Devoto war zufrieden, Frederik hatte letztendlich das getan, was von ihm verlangt worden war. Er hatte dem Unikum alles erdenkliche erzählt und sie hatten trotzdem nichts verloren.


  „Der Flazó ist beladen.“


  Mehr Info brauchte Frederik nicht für seinen nächsten Auftrag.


  „Was ist mit Tialoc?“


  Devoto lächelte wissend.


  „Wir mussten ihn betäuben, freiwillig ging er nicht in die Kammer.“


  Damit war alles gesagt und er konnte wieder allein arbeiten. Er zog die Maske und die Handschuhe über, dabei ließ er Frank nicht aus den Augen, der sehr aufmerksam seine Bewegungen verfolgte. Mit ein wenig Geduld wäre er der ideale Partner. Bei der richtigen Gelegenheit würde er mit Devoto darüber reden. Die Maske gab ein schmatzendes Geräusch von sich und hatte sich wieder angepasst, Frederik war bereit.


  „Vergiss die stündlichen Berichte nicht!“, ermahnte Devoto den Jäger und sah ihm hinterher.


  „War das ernst gemeint?“


  Dieser Devoto konnte seine Frage nicht ernst gemeint haben.


  „Wozu Fragen? Ihr kennt doch die Antworten!“


  „Wenn du wirklich sein Partner werden willst, brauchst du ein besonderes Training. Das wird keinesfalls einfach.“


  Als Antwort warf er Devoto zu Boden und stellte einen Fuß auf seine Brust, als wäre er eine Jagdtrophäe.


  „Ich weiß was ich bin und was ich will, gebt es mir!“


  Seine Lungen schmerzten bei jedem Atemzug und er hielt nur mit Mühe das Gleichgewicht. Devoto hatte das Material richtig eingeschätzt! Er nickte kurz und der Fuß wurde wieder auf den Boden gesetzt. Frank streckte seine Hand aus und zog Devoto hoch. Nie zuvor fiel ihm etwas so schwer. Sie sahen sich in die Augen und was Devoto sah, gefiel ihm recht gut.


  „Dein System ist stark geschwächt. Außerdem müssen deine Lungen ausgewechselt werden.“


  Seine Brust schmerzte stärker und ihm wurde schwindelig.


  „Ich muss sofort in die Kammer!“


  „Zero wird sich freuen, dass er richtig investiert hat.“


  Frank hörte Devoto wie aus weiter Ferne. Dann hievten ihn starke Arme hoch und legten seinen wehrlosen Körper auf eine Schwebebahre. Im Liegen sah er die riesigen Pagas an sich vorbeiziehen und Devotos besorgtes Gesicht. Wenn er wirklich ein menschliches Produkt war, dann konnte er sich auch verändern. Gerade der Geist stand über dem Körper und nicht umgekehrt. Beim nächste mal wollte Frank nicht ausschließlich leben, sondern über das Leben anderer entscheiden.


  Die Bahre hielt vor einer älteren Kammer, sie hatte ältere Bedienungsfelder. Für Frank sahen die Kammern unterschiedslos aus, aber Frederik hatte diese Kammer unendlich oft betrachtet und an seine Zukunft gedacht. Er sah den Skareis zu wie sie Frank behutsam in die Kammer legten und das Programm starteten. Vielleicht waren in einem Monat die ersten Fortschritte zu sehen, dann musste Frederik von seinem Auftrag zurück sein. Der Deckel glitt in die Verankerung zurück, jetzt war Frank mit den anderen schlafenden Chambs allein. Er hatte zuerst das Gefühl keine Luft zu bekommen, aber die Müdigkeit senkte sich wie eine Decke über seinen Körper und die Schmerzen ließen nach. Die Nadel näherte sich seinem Hals und hatte fast die Schlagader erreicht, als er mit einem Lächeln im Gesicht einschlief. Frederik wischte den Staub vom Deckel und sah zu wie die Nadel ihren Inhalt langsam freigab und somit Frank von seiner Talmisucht befreite. Nach wenigen Sekunden setzte die Wirkung ein: das Brandmal auf der Stirn wurde nach außen gewölbt und verschwand vollends.


  „Ich will, dass er besser als Tialoc wird.“


  „Oh, dass wird er. Aber wir werden mindestens ein halbes Jahr benötigen.“


  „Setzt den Beschleuniger ein!“, forderte Frederik, aber Devoto war schon längst fort.


  Seine Worte hallten ungehört in dem riesigen Saal wieder. Der PA erinnerte ihn daran, dass er seit Minuten Starterlaubnis hatte. Im Stechschritt eilte zur Startrampe und sprang in den Flazó.


  Dicke Wolken verschütteten ihren gefährlichen Regen und er musste auf Autopilot umschalten. Sechs Monate musste er sich gedulden. Ewig musste er warten.


  



  



  


  Letzte Korrektur


  



  Traumlos glitt Frank in den Schlaf und spürte rein gar nichts von den Löschaktionen. Der Assénaba löschte von seinen Erinnerungen, was Devoto ihm befohlen hatte. Immer tiefer drang er in das Gedächtnis ein und führte seine Befehle aus. Devoto brauchte sich nicht um den Assénaba zu kümmern, die Parameter waren korrekt übermittelt worden. In weniger als einer Stunde war Frank für den ersten Gentransfer breit. Diesmal wollte sich Devoto persönlich davon überzeugen, dass sich keine Defekte in die DNA einschleichen konnten, wie es bei Tialoc geschehen war. Der Jäger musste mindestens ein Jahr in der RKammer bleiben, damit das alte defekte Genmaterial gegen das verbesserte ausgetauscht werden konnte. Vielleicht sollten die Gentechniker wirklich gegen Skareis ausgetauscht werden, die würden jedenfalls fehlerlos arbeiten. Zwar würde das ein erheblicher Verstoß gegen die verfluchten Vorschriften sein, aber ein klein bisschen Abwechslung wäre es wert.


  Franks Kabine wurde nach einer weiteren Stunde in eine andere Zelle verlegt, damit der Klon ihn nicht finden konnte. Irgendwie traute er dem Jäger nicht. Sehr wahrscheinlich würden die beiden in naher Zukunft zusammenarbeiten, dennoch war Devoto lieber vorsichtig. Ein unkontrollierbarer Jäger war schon genug, ein Zwillingspärchen war gleichbedeutend mit Inkompetenz. Er wollte auf keinen Fall als inkompetent gelten.


  Der Butler streckte seinen Rücken und nickte zufrieden. Ganz in seiner Nähe ging eine junge Frau tapsig umher, ihre nackten Füße klatschten unbeholfen auf dem Boden. Es war Dorias Klon, der einige Schwierigkeiten mit der Schwerkraft, dem Gleichgewicht hatte. Sie hielt sich an seinem Arm fest und sah mit großen Augen Franks schwebender Kammer hinterher. Ein schüchternes Lächeln verzog ihren Mund, es wirkte beinahe natürlich.


  



  



  



  Fortsetzung folgt...


  


  Glossar


  
    

  


  Assénaba: technischer Begleiter für jede Lebenslage, quasi unsichtbar bei Bedarf


  



  Bóken: Wächter im Straqua


  



  Chamb: gezüchteter Mensch, der in einer Kammer (engl. Chamber) heranwuchs


  



  Danos: Zahlungsmittel


  



  Diver: künstliches Ich eines Users, um die wahre Identität im Straqua zu verschleiern und den Bóken zu entkommen; höchst illegal


  



  Flazó: Fluggefährt, welches in der Luft und auf dem Boden sich fortbewegt; muss nachweislich zu 90 % während seiner gesamten Betriebszeit von einem Menschen gesteuert worden sein; kann sich an Konturen der Fracht anpassen


  



  FuturFood: globaler Megakonzern; Konzernspitze experimentiert gerne gegen die Langweile in den menschlichen Bereichen wie Ernährung, Fortpflanzung und Unterhaltung


  



  Medassénaba: auch Med, medizinischer Alleskönner; Roboter, der ohne menschliche Hilfe operiert und medizinisch tätig wird


  



  Multicentrale: Anlaufstelle für die Ärmsten der Armen, die am Leben und der Kommunikation teilhaben möchten; Austausch von Daten


  



  Paga: Projektion eines Objektes, meistens für die Kommunikation zwischen zwei Menschen genutzt


  



  Picoassénaba: auch PA; winziger technischer Begleiter, der sich im menschlichen Körper befindet


  



  Skarei: Roboter, Menschen optisch recht ähnlich; Gerüchten zu Folge sind es Menschen, die mittels neuster Technik ferngesteuert werden, um niedere Arbeiten zu verrichten; erfunden worden, um zu den Menschen dienen


  



  Straqua: dem heutigen Internet sehr nahe; digitale und globale Vernetzung


  



  TAMLI: hoch synthetische Hochleistungsdroge, die manchmal auch zu optischen Veränderungen führt; illegal; extreme Abhängigkeit


  



  Visofon: Kommunikationsmittel für die Ärmeren, die sich Pagas nicht leisten können


  



  Visemen: staatliche Überwacher, der heutigen Polizei recht ähnlich
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